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An — ͤ ͤ—— nn nn 
Ariſtophanes 


as iſt die alte Comoͤdie? und wie 
weit iſt fie von der neuern unterſchie⸗ 
den? Wer war Ariſtophanes von 
der Seite ſeiner Sitten und ſeines Genies? Dieſe Fra— 
ge kann man nicht gruͤndlicher beantworten, als durch 
Beyſpiele Aber werden die Auszuͤge eines ſo frem— 
den Schauſpiels die Aufmerkſamkeit des Leſers reizen? 
Iſt nicht Ariſtophanes nur für fein Jahrhundert geſchaf— 
fen? Wird man nicht unter den Anſpielungen und perſoͤn— 
lichen Satyren ermuͤden? Wenn ich meiner Erfahrung 
trauen darf, ſo unterhaͤlt ein Genie, von ſo großem Um⸗ 
fange, zu allen Zeiten, wenn man nur mit ihm etwas 
vertrauter wird. Vavaſſor wußte aus den oratori— 
ſchen Buͤchern des Cicero Scherze zu ſammlen, und 
ſie den neuen Leſern empfindbar zu machen, wie Ci— 
cero die Scherze der Griechen und aͤltern Roͤmer ſei— 
nem Jahrhunderte Noch eine Frage. Kann dieſe 
Betrachtung einen Nutzen in der Litteratur und in der 
Bildung der Jugend haben? Dieſe beantwortet 
ſich ſelbſt. Wenn man Köpfe von guter Hoffnung los 
cken will, tiefer in die Geheimniſſe der Alten einzu: 
dringen, und die Muͤhſeligkeit der kritiſchen Unterſu— 
chungen zu uͤberſtehen, ſo darf man ſie nur uͤberzeu— 
M 3 gen, 
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gen, daß ihre Werke von der Seite der Erfindung 
vortrefflich ſind, und daß man Gedanken und nicht 
Worte lieſt, wenn man ſie ſorgfaͤltig ſtudirt. Der⸗ 
gleichen Anmerkungen ſchaͤrfen die Aufmerkſamkeit, 
widerſtehen den Vorwuͤrfen der Gegner, reizen die 
Wißbegierde, und geben die Methode an, nach wel« 
cher man das Wahre und Gute vom Falſchen und 
Strafbaren unterſcheiden ſoll. Und dieß iſt meine 
Abſicht bey dieſer ariſtophaniſchen Abhandlung. Ehe 
ich in die Materie eindringe, will ich einen feſten Be— 
griff von der alten Comoͤdie vorausſetzen. Dieſes 
Luſtſpiel iſt, ehe es noch von den Geſetzen eingeſchraͤnkt 
ward, ganz von dem menandriſchen unterſchieden. 
Es ſchoͤpft nicht aus der moͤglichen Welt, ſondern aus 
der wirklichen. Die ſchlaue Politik lacht in dramati— 
ſcher Geſtalt auf der Bühne, urtheilt mit republika⸗ 
niſcher Tollkuͤhnheit uͤber die geheimſten Intriken des 
Staats, belauſcht die Großen im Volke in ihren oͤffent⸗ 
lichen Unternehmungen, und begleitet fie ins Privat. 
leben. Es bringt ihre Geſtalt und ihre Geſichtszuͤge 
auf das Theater. Lamachus mag an der Spitze eines 
Heers ſtehen, und Kleon die oberſte Gewalt haben, 
er muß ſich gefallen laſſen, vor dem Richterſtuhle der 
Comoͤdie zu erſcheinen. Religion, Geſchmack, Re⸗ 
gierungsform, Krieg und Friede, Weltweisheit, und 
ſo gar die mit ihr verwandte Tragoͤdie, unterwirſt 


ſich 
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ich der boshaften Kritik des komiſchen Witzes Um 
dieſes zu beweiſen, will ich eine der wichtigſten Fabeln, 
die Ritter, mit genauer Sorgfalt pruͤfen, von an— 
dern Stuͤcken einen kurzen Auszug geben, und dieſe 
Abhandlung mit einigen Anmerkungen über das Ur- 
theil des Plutarchs vom Ariſtophanes beſchließen. 


Die Ritter | 

Die Zeitrechnung und Gefchichte ift bey der Er. 
klaͤrung aller Schriftſteller unentbehrlich. Alle Dich— 
ter brauchen ihren Thucydides, Maßon und Bentley, 
weil der Charakter der Nationen mit der Regierungs- 
form ſich mannichfaltig veraͤndert, die Denkungsart, 
wie die Tracht, der tyranniſchen Mode unterworfen iſt, 
und ein guter Schriſtſteller, der die Abſicht hat, ges 
meinnüßig zu werden, ſich auf die politiſchen und mo» 
raliſchen Veraͤnderungen ſeines Jahrhunderts bezieht. 
Bey keinem Autor aber iſt ſie unentbehrlicher, als bey 
dem, der nicht nur die allgemeinen Saͤtze der Moral 
durch willkuͤhrlich geſchaffne Charaktere belebt, ſon⸗ 
dern ſeine Erfahrung aus der wirklichen Welt und aus 
dem Bezirke ſeines Vaterlandes heraushebt. Von 
dieſer Gattung iſt, wie ich ſchon oben gedacht habe, 
Ariſtophanes. Seine Gemaͤlde ſind Portraits mit 
Carricaturzuͤgen. Sie gleichen den komiſchen Mei— 
ſterſtuͤcken des brittiſchen Hogarths oder des deutſchen 
M 4 Deiter- 
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Oeſterreichs. Es iſt Wahrheit darinnen, die Ge⸗ 
ſichter haben Aehnlichkeit; aber fie find durch das gro; 
teske Uebertriebene einiger Theile lächerlich vorgeftels 
let. Wir haben aus dieſem Grunde Urſache, dem 
Jakob Palmerius zu danken, daß er in wenig An⸗ 
merkungen, die mit der ſchaͤrfſten Beurtheilungskraſt 
und Beleſenheit geſammlet ſind, die Epoche des pelo⸗ 
ponneſiſchen Krieges mit den ariſtophaniſchen Werken 
zuſammen gehalten, den nachlaͤßigen Scholiaſten ver⸗ 
beſſert, und dadurch dem fleißigen Brumoy Gelegen. 
heit gegeben, eine vollſtaͤndige Chronologie feines fo. 
miſchen Witzes zu entwerfen . Mach der Zeitrech- 

nung 


a) Die Anmerkungen des Palmerius verdienten durch Jo— 
hann Friedrich Gronoven der Vergeſſenheit entriſſen zu 
werden, vorzuͤglich die ariſtophaniſchen. Kuſter und Berg— 
ler haben ſie zu brauchen gewußt, und der Scholiaſt hat 
ihnen viele gruͤndliche Verbeſſerungen zu danken. Ohne den 
Palmerius (S. 725.) würde die Vertauſchung des ααννν 
und xadrıdav, die ſich zweymal in dem Texte eingeſchli⸗ 
chen, nicht entdeckt worden ſeyn. Er hat allein durch ſeine 
Muthmaßung dieſen Stellen ein Licht gegeben, die dunkel 
ſind, weil die Macht der Republik ſich nie damals bis 
Karthago erſtreckte, und ihre Schiffe nicht dahin zu ſe— 
geln bemuͤht waren. Wenn man auch die erſtere Stelle 
als eine unbeſtimmte Hyperbel von der Größe des Kleon 
nehmen, und den Blick, den er von Karien bis nach 
Karthago wirft, auf die Gewalt uͤber die Marine er— 
klaͤren wollte, ſo würde doch dadurch die andre Stelle 
nicht erlaͤutert werden können, wo die attiſchen Schiffe, 

welche 
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nung des Palmerius aber ſaͤllt die Fabel, bey der ich 
mich beſonders aufhalten werde, in das ſiebente Jahr 
des peloponneſiſchen Kriegs, und in dieſem auf das 
Feſt des Bacchus. Die Richtigkeit dieſer Muth⸗ 
maßung erhellet aus der Anſpielung des Dichters auf 
die Belagerung von Pylos“, auf die Ueberraſchung 
der Lacedaͤmonier in der Inſel Sphacteria und den 
Einfall der Athenienſer in Korinth“, den Thucy: 
dides in ſeinem vierten Buche ſorgfaͤltig beſchrieben, 
und Palmerius genauer bemerkt hat, als alle Scho⸗ 
‚haften. 


M 5 Das 


welche der Poet auf gut orphiſch redend einfuͤhrt, aus⸗ 
druͤcklich und beſtimmt ſagen: 


Bacıy airasday rw’ Ke c A RAαντν. 


Eine ſo wichtige Unternehmung wuͤrde die Geſchichte ge⸗ 
wiß nicht uͤbergangen haben. 


5) Ariſtophanes in den Rittern V. 55. verglichen mit Thu⸗ 
eydides 4, 28. u. f. und Plutarch im Nicias. 


4) Siehe den soo Vers in der komiſchen Lobrede der atti— 
ſchen Ritter: Thucydides 4, 42. Man kann hierher vor⸗ 
nehmlich noch die Stelle rechnen, wo ausdruͤcklich das 
achte Jahr des peloponneſiſchen Kriegs genennt wird, dres 
67 %%, S. 790. Kuͤſters Noten S. 112. Palmerius 
S. 727. und unter andern die Stelle, we der Chor 
S. 585 die Minerva bittet, den Sieg „als die begleiten⸗ 
de Gottheit der attiſchen Waffen, herzu zuführen, Ver⸗ 
muthlich war alſo die Niederlage der, Athenienſer bey 
Megara noch nicht vorgefallen. 
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Das Weſen dieſer Fabel ruht auf dem Charakter 
des Kleon, der damals am Ruder des Staats war. 
Man ſetze dieſen Charakter voraus, wie ihn die Ge— 
ſchichtſchreiber entworfen haben, ſo wird man den 
Schluͤſſel zu dieſer politiſchen Allegorie finden. 


Kleon hatte ſich durch mannichfaltige Kunſtgriffe 
aus dem niedrigſten Stande zu dem Range eines 
Maͤchtigen von Athen empor geſchwungen. Eine ſtar— 
ke Stimme, von einem redneriſchen Anſtande beglei— 
tet “, eine außerordentliche Heftigkeit und eine trotzige 
Zuverſicht auf ſein eignes Verdienſt hatte ihm das Herz 
des Poͤbels gewonnen, der ſich leicht von den aͤußerli— 
chen Kennzeichen des Muths hinreißen laͤßt, und ei— 
nen ſchwazhaften Therſites fuͤr einen Achilles nimmt. 
Umſonſt haßten ihn die Edlern im Volke (Ie), die 
nach der Einrichtung des Solon den zweyten Rang 
und die zweyte Stimme im Staate hatten. Seine 
ſchlaue Cabale, verhuͤllt in das Gewand der Unſchuld 
und der Vaterlandsliebe, verlachte die Scharfſicht 
der Edlern, und ſein ſchnell ausgebreiteter Ruhm un— 
terdruͤckte die um ihn her aufbluͤhenden Verdienſte 
durch einen eiferſuͤchtigen Schatten. Er verſtaͤrkte ſei⸗ 

| ne 
4) Thucyd. 4, 21. d dnuaywyas uuı rw nAnta mı3avwru- 
vos. 3,36. Bıniraros run moAırun, v de qu mıtavwre- 


rss, Plutarch. in Nicia p. 527. 528. edit, Francof. 
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ne Parthey durch die Erhoͤhung des Soldes, der von 
der Republik zur Unterhaltung der Richter ausgeſetzt 
war. Ein politiſcher Kunſtgriff, der einen außeror— 
dentlichen Einfluß in die Denkungsart eines Volks has 
ben konnte, das mitten unter den wichtigſten Kriegen 
in die Schwachheit verfiel, die dem Staate zu wied— 
mende Zeit in den öffentlichen Gerichtsplaͤtzen zu ver 
ſchwenden. Dieſe letzte Beſchuldigung iſt ariſtopha— 
niſch, und macht das Weſentliche der Fabel aus, die 
er die Weſpen nennt. Die uͤbrigen Zuͤge ſeines Cha— 
rakters, wie ihn der Dichter entwirft, kommen voͤllig 
mit den Nachrichten des Thucydides in den oben anges 
fuͤhrten Stellen uͤberein, und erhellen deutlich aus dem 
Betragen des Kleons in den peloponneſiſchen und mie 
tyleniſchen Angelegenheiten. Ich vergeſſe, indem ich 
dieſes ſage, nicht die heuchleriſche Demuth, mit der 
dieſer ſchlaue Staatsmann die Religion ſeines Volks 
misbrauchte, und ſich auf die Orakel eines Gottes be— 
rief, der ſeit vielen Jahren in dem Solde der Politik 
ſtand. Mit dieſer Denkungsart, und in der Trun— 
kenheit ſeines neuen Gluͤcks, wagte er eine unbeſonnene 
Unternehmung , die die Klugheit verwerfen mußte, 
und dennoch ein gluͤcklicher Ausgang kroͤnte; zum Be⸗ 

weiſe, 


e) Thucyd. 4, 28. F. 60. Ariſtoph. Equ. 1051 Tars ya ve. 
1ls@Aayar rer ex H ur d vd, Plutarch, Nic. p. 52. 
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weiſe, wie wenig man von den Vortheilen einer Hand⸗ 
lung auf die Weisheit ihres Entwurfs zuruͤckſchließen 
kann. Der Krieg wurde für die Athenienſer vortheil— 
haft, und die Lacedaͤmonier ſtanden in Gefahr, einen 
Theil ihrer Armee, der in der Inſel Sphacteria einge: 
ſchloſſen war, durch die ſiegreichen Waffen der Athe— 
nienſer zu verlieren. Um dieſem Zufalle vorzubeugen, 
ſchickten fie eine Gefandſchaft nach Athen, die den Be⸗ 
fehl hatte, Friedensvorſchlaͤge zu thun f, und den Athe⸗ 
nienſern ein Buͤndniß zu entbiethen. Man ſieht aus 
ihrer Rede, die Thucydides aufbehalten hat, wie be⸗ 
ſcheiden ihr Vortrag war, und wie glorreich die Tra. 
ctaten dem Staate von Athen werden konnten. Aber 
der glückliche Fortgang der Waffen gab, den Athenien⸗ 
fern neuen Muth. Kleon widerſetzte ſich mit Heftig 
keit dem vorgeſchlagnen Buͤndniſſe. Die Geſand— 
ſchaft gieng zuruͤck, und das beleidigte Lacedaͤmon 
ſammlete feinen letzten Muth, den Stolz der Ueber— 
winder zu zuͤchtigen. Athen fuͤhlte die Uebermacht, 
ermuͤdete unter der beſchwerlichen Vertheidigung von 
Pylos, und bereute den vernachlaͤßigten Vortheil. 
Kleon ſahe ?, daß der Vor surf dieſes Zufalls auf ihn 
zuruͤckfallen wuͤrde, und machte, um ihn von ſich ab⸗ 
zulehnen, den Muth und die Klugheit des Nicias und 

Demoſthe⸗ 


7) Thueyd. 4, 17. g) Eben daf. 4, 27. 
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Demoſthenes verdächtig, denen die Republik aufge— 
tragen hatte, Pylos zu vertheidigen und Sphacteria 
zu erobern. Er vermaß ſich mit einem thraſoniſchen 
Stolze, allein an der Spitze eines Heeres in zwanzig 
Tagen die Inſel zu erobern, und die Lacedaͤmonier in 
Ketten dem Staate zu uͤberliefern. Das Volk und 
Nicias hielt ihn wider ſeine Erwartung beym Wor— 
te“. Umſonſt ſuchte er durch ſchlaue Wendungen der 
verdrießlichen Nothwendigkeit eines tollkuͤhnen Unter: 
nehmens zu entgehen. Zu ſtolz zu widerrufen, und 
verwegen genung, das Aeußerſte auf Koſten des 
Staats zu wagen, gieng er mit der Armee. Demoſthe⸗ 
nes, der bey ihm war, gewann durch eine Kriegsliſt 
einen entſcheidenden Vortheil uͤb er die Lacedaͤmonier. 
Sphacteria ward erobert, Kleon opferte der Politik 
die Dankbarkeit auf, eignete ſich den gluͤcklichen Aus, 
gang dieſes kuͤhnen Unternehmens allein zu“, kam von 
Sorbeern ummunden mit neuem Stolze triumphirend 
zuruͤck nach Athen, hieng die Schilder der Ueberwun— 
denen zum Zeichen des Sieges in den Tempeln auf, 
und blendete dadurch den wankelmuͤthigen Poͤbel. Je 
ſtolzer er ſich ſeines erlangten Vorzugs erhob, deſto 
mehr gewann er den Haß der Edlern, die er bey aller 
Gelegenheit druͤckte, und dem Senate verdaͤchtig 

machte. 


bh) Thueyd. 4, 28. 29. i) Ariſtoph. Equ. 55. 843. 
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machte. Und auf dieſen Haß gruͤndet ſich die Fabel, 
in der es der Dichter wagt, den Kleon zum Helden, 
und die Ritter zum Chore zu waͤhlen. Ich will nicht 
behaupten, daß die Vaterlandsliebe allein, der ſich 
Ariſtophanes in den Choͤren ) ſo trotzig ruͤhmt, ihn 
zu der kuͤhnen Unternehmung ermuntert. Ein Mann, 
der ſich durch eine zuͤgelloſe Frechheit gewagt, den uns 
ſtraͤflichen Ernſt eines Sokrates zu verleumden, iſt im» 
mer in dem Verdachte einer geheimen Partheylichkeit. 
So viel iſt gewiß, es gehörte der Muth des Ariſto⸗ 
phanes dazu, dieſen Schritt zu wagen, und man ſieht 
aus den beißenden Zuͤgen, die er einſtreut, wie groß 
die Furcht des Volks vor dem Kleon war, und wie 
verwegen ein Autor ſeyn mußte, ihm die Stirne zu 
bieten, feine Rolle lebendig auf das Theater zu brin— 
gen, und die Maske zu erſetzen, die die Furcht des 
Kuͤnſtlers dem Dichter verſagt hatte. Wer nicht 
weis, wie weit der Ton des Republikaners, der ſich 
eigenmaͤchtig zum Richter eines Staats aufwirſt, und in 
ſeinem Kopfe den ſtolzen Gedanken, am Ruder zu ſeyn, 
herumtraͤgt, gehen kann, der werfe nur einen Blick 
auf die Anlage der Fabel und ihren Charakter. Der 
kuͤhne Dichter webt in ſeinen Plan den Charakter des 
Volks, fein Verhaͤltniß mit Lacedaͤmon, die Geſchichte 

des 


40 Pac. 759. Acharn. 645. J) Equ. 230. 
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des ſtreitigen Principats, die geheimen Anekdoten der 
Großen, den Charakter des Kleon und Nicias, ſei— 
nen eigenen, und eine ſchwarze Satyre wider die oͤf— 
fentliche Verfaſſung. 


um ſich nicht lange errathen zu laſſen, giebt er 
der allegoriſchen Perſon, die den Charakter des atti— 
ſchen Volks ausdruͤcken ſoll, den kenntbaren Namen 
Demos. Nach ſeinem Entwurſe iſt dieſer Demos ein 
alter milzſuͤchtiger Greis, in ſeiner zweyten Kindheit 
haͤßlicher, als alle tabrakaniſchen Affen, mit denen 
Juvenal ” das verunſtaltete Geſicht eines vertrockne— 
ten und zahnloſen Greiſes vergleicht. Des Gedaͤchtniſſes 
beraubt, von der Beurtheilungskraft verlaſſen, durch 
die Raͤnke eigennuͤtziger Knechte und entheiligte Orakel 
getaͤuſcht, verkauft er Ehre und Sicherheit fuͤr eine 
Tafel, die ſeinen Gaumen reizt, an einen hungrigen 
Schmeichler, und ſetzt ihn zum Tyrannen ſeiner treuern 
Bedienten. Zu Hauſe ſpricht der Alte bisweilen 
ein vernuͤnftig Wort, allein wenn er oͤffentlich zum 
Vortheile des Staats reden ſoll, iſt er unempfindlich 
und ſtumm, wie eine todte Bildſaͤule. Nur erſt nach 
einer wunderbaren Cur, die ſein moraliſcher Arzt mit 
ihm vornimmt, und nach einer Verwandlung, die 
eben fo widerfinnig iſt, als die magiſche Verjuͤngung 
des 
m) Sat. 10, 198. 
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des Aeſon durch die Medea“, fliehen die Nebel von 
feinen Augen, fein Verſtand wird heiter, er fühle ſei— 
ne Dummheit, und geſteht treuherzig, daß er bisher, 
von allen Seiten betrachtet, ein Narr war. Wenn 
hat jemals unter dem Schutze der ſaturnaliſchen Frey— 
heit ein unbaͤndiger roͤmiſcher Sclav einen fo verwege— 
nen Charakter von ſeinem Herrn zu entwerfen gewagt, 
als Ariſtophanes von dem attiſchen Volke? Und wie 
iſt es begreiflich, daß auf dem ganzen Parterre von 
Athen nicht ein Buͤrger ſagte, vnde mihi lapides, vn- 
de fagittas? ® 


Kleon erſcheint in dem geborgten Gewande einer 
angemaßten Gewalt, durch welches das Nackende ſei— 
ner niedern Geburt durchglaͤnzt. Er iſt nicht mehr 
der glorreiche Eroberer von Sphacteria, er iſt ein 
ſchlauer Boͤſewicht, ein paphlagoniſcher Gerber, der 
ſich in die Familie des Demos einſchleicht, unter der 
Maske des Genies tiefe Unwiſſenheit verbirgt, die 
Geheimniſſe des Staats ausſpaͤht, ihm treue Bedien⸗ 
ten verdächtig macht, Religion und Orakel des Phoͤ— 
bus entheiligt, oder zu feinen ſchlauen Abſichten mis- 
braucht, ſich mit dem Erbfeinde des Volks heimlich 
verſteht, und den Tod ſchon zehnmal verdient hat. 
Sein Gluͤck iſt der Ruin der Familie; ſeine Flucht 

oder 

u) Ouid. Met. 7, 300. 0) Horat. Sat. 2, 7. 


| 


in den Werken der griechiſchen Dichter. 193 


oder ſein Tod das einzige Mittel, ein Haus zu beru— 
higen, in dem er Tyrann war. Fuͤrwahr ein Cha— 
rakter, der den Eutrop des Claudians uͤbertrifft, ſo 
giftig auch die elaudianiſche Schmaͤhſchriſt wider dieſen 
Staatsmann iſt. Um den Kleon noch mehr zu er— 
niedrigen 1 giebt er ihm einen Rival aus dem tiefſten 
Poͤbel, der die zweyte Rolle ſpielt, und wenn ich ſo 
ſagen darf, der Pendant des Kleons iſt. Je abſcheu⸗ 
licher Agorakrit, dieß iſt ſein Name, vorgeſtellet iſt, 
und je groͤßer die Verbrechen ſind, die der Poet ihm 
andichtet, deſto mehr waͤchſt der Unwille des Zus 
ſchauers und Leſers gegen die Hauptrolle der Fabel. 


Demoſthenes und Nicias ſpielen hier auch ihre 
Rolle. Sie erſcheinen unter der Geſtalt zweer un— 
gluͤcklicher Knechte des Demos, und werden ein Opfer 
der Wuth des paphlagoniſchen Sclavens. Der ſaty— 
riſche Dichter giebt ihnen einen poßierlichen Anſtrich, 
und ergreift die Gelegenheit oft, in dem Augenblicke 
einen Ausfall auf ihre perſoͤnlichen Fehler zu wagen, da 
er im Ernſte ihre Sache gegen den Kleon vertheidiget. 
Wenn Ariſtophanes die Geißel erhebt, ſo zittern auch 
ſeine Freunde fuͤr einem muthwilligen Luftſtreiche. 

Der Chor beſteht, wie ich ſchon oben geſagt habe, 
aus den Rittern, und hat den Auftrag erhalten, den 
Unwillen der Edlern im Staate gegen die unmaͤßige 

Liter. u. Woral II. St. N Gewalt 
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Gewalt des Kleon erratben zu laſſen. Er fälle oft, 
nach der Gewohnheit der ariſtophaniſchen Choͤre, durch. 
eine Parabaſe an das Parterre aus, und ſpricht, mit 
Verlaͤugnung der Allegorie, die Sprache des Dich— 
ters. Es iſt dieſes eine ſorgloſe Nachlaͤßigkeit, oder 
vielmehr ein vorſetzlicher Fehler des Autors, durch den 
er den Zuſchauer naͤher in die Wahrheit feiner Befchuls 
digungen eindringen läßt, Dieſe nach der Original- 
zeichnung des Ariſtophanes entworfenen Gemälde koͤn⸗ 
nen den Leſer ſchon genung auf das Intereſſe der Fabel 
aufmerkſam machen. Allein um ihn tiefer in den 
19 des Dichters, in die Anlage der Handlung, und 

die Sitten des alten Theaters uͤberhaupt eindringen 
zu ana will ich noch genauer gehen, und den Lauf 
der Handlung ſelbſt erzaͤhlen. Der Kunſtrichter iſt 
ein Zergliederer der poetiſchen Koͤrper, er nimmt den 
Umriß des Fleiſches ab, und betrachtet ſorgfaͤltig ihre 
geheime Verbindung. Er muß ſich, um das Ganze 
uͤberſehen zu laſſen, die Betrachtung der zufälligen 
Schoͤnheiten verſagen. 

Die Scene iſt vor dem Hauſe des alten Demos; 
ſie eroͤffnet ſich mit einer luſtigen Unterhaltung des 
Demoſthenes und . die in dieſer Fabel die 
Rolle zweer Sclaven ſpielen. Beyde, von den 
Schlaͤgen des chenden Kleon wund, kommen mit 
einem wilden $erm aus dem Haufe heraus, und vers 

/ fluchen 
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fluchen den neu angekauften Fremdling, der ſich zu 
ihrem Ruin in das Haus geſchlichen, mit allen ſeinen 
Cabalen . Nach einer kurzen Unterredung uͤber ihr 
feindſeliges Schickſal entſchließen ſich beyde zur Flucht, 
und locken ſich mit vielen komiſchen Wendungen ?, die 
eine der ſchoͤnſten Scenen der euripideiſchen Phaͤdra pas 
rodiren, das Geſtaͤndniß ihres Vorſatzes ab. Dieſe 
Stelle iſt ſchmuzig und poͤbelhaft, ſo wie der ſatyriſche 
Beweis! von der Exiſtenz der Götter ärgerlich. Des 
moſthenes ſchildert hierauf den Charakter des Demos 


ohngefaͤhr mit folgenden Zuͤgen — Wir haben, ſagt — 


er einen wilden und jachzornigen Herrn, er fuͤttert ſich 
mit Bohnen *, läuft aus einer Gerichtsſtaͤtte in die an. 
dere, und iſt ein kleines naͤrriſches taubes Maͤnnchen. 
N 2 Dieſer 

ND V. 4: 


7) S. 16. us dv eU dot Ng, k ws xen De; Dieß ſind 
die eigentlichen Worte der euripideiſchen Phaͤdra, V. 345. 
und darauf gründet fich die Stelle im Ariſtophanes, V. 27. 
MoAwusy auro, N⁰οννανεε , wuroioAwper. Dergleichen 
Parodien find bey ihm jo gewohnlich, daß man beſonders 
die Anſpielungen in den Froſchen und Voͤgeln gar nicht 
verſtehen kann, ohne die tragiſchen Dichter in der Hand zu 
haben. 

r) V. 34. 4) V. 40. 

t) V. 41. Koxporgog. Dieß Wort iſt eine Anſpielung auf 
die Bohnen, deren ſich die Athenienſer in den Suffragiis 
bedienten. Der Scholiaſt druͤckt es durch u aus, 
S. die Weſpen V. 820. 
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Dieſer Herr kaufte vor kurzem einen Sclaven aus 
Paphlagonien, ſeines Standes nach einen Gerber, und 
zugleich einen verſchlagenen Boͤſewicht und Verlaͤumder, 
der die ſchwache Seite des Alten entdeckt hat, und ihn 
durch falſche Liebkoſungen und Schmeicheleyen betruͤgt. 
Geh, ſagt er immer zum Alten“, mein lieber kleiner 
Demos, lauf ein wenig in die Gerichtsplaͤtze, geh ein 
wenig ins Bad, iß ein wenig Fleiſch, laß dir deine 
Ausloͤſung richtig bezahlen, ich will dir unterdeſſen ei⸗ 
ne gute Mahlzeit bereiten. Wenn einer von uns an⸗ 
dern fuͤr den Alten ein gutes Gericht gekocht hat, ſo 
reißt ers ihm aus der Hand, bringt es dem Demos, 
und macht ſich auf unſere Koſten bey ihm ein Ver⸗ 
dienſt. Nur vor kurzem hatte ich vor meinen Herrn 
eine Paſtete auf pyliſche Manier * zurechte gemacht, 
der Paphlagonier ſtahl mir meine Paſtete mit Lit, 
uͤberreichte ſie mit vielen Reverenzen ſeinem Herrn, 
und ich gieng leer aus — Nichts iſt offenbarer, als 
daß ſich dieſer Einfall auf die Politik des Kleons bey 
der Eroberung von Sphacteria beziehet, von der ich 
oben geſagt habe. Doch wieder zum Demoſthenes — 
Uns andere Bedienten, faͤhrt er fort, verfolgt Kleon 
immer mit der Geißel in der Hand, und verlaͤumdet 
uns bey unſerm Herrn, den er durch Orakel und ſi— 

byllini⸗ 
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bylliniſche Poſſen uͤbertaͤubt J. Wollen wir Friede 
vor ihm haben, ſo muͤſſen wir ihn beſchenken. Nie 
cias, von der Wahrheit uͤberzeugt, ſchlaͤgt noch ein. 
mal die Flucht vor. Du haſt Recht, falle ihm Des 
moſthenes ins Wort *, wir wollen fliehen, aber wie 
iſt das möglich, wer kann vor dem Paphlagonier ein 
Geheimniß behalten? Dieſes Ungeheuer hat ja den ei⸗ 
nen Fuß in Pylos, und den andern in der Volksver— 
ſammlung *? Nach mehrerer Ueberlegung der zu bes 
fuͤrchtenden Schwierigkeiten waͤhlt Nicias den Tod, 
und will, um wie ein zweyter Themiſtokles heroiſch zu 
ſterben, ſich mit Stierblute vergiften“. Demoſthe⸗ 
nes verwirft feinen Vorſchlag. Wein wollen wir trin⸗ 
ken, ſagt er, und nicht Blut, vielleicht erſinnen wir, 
vom Weine begeiſtert, ein Mittel zu unſerer Rettung. 
Kann man eine wirkſamere Gottheit finden? Wenn die 
Sterblichen trinken, ſo werden ſie reich, vollenden 
ihre Geſchaͤffte, gewinnen Proceſſe, und nuͤtzen ihren 
Freunden . Wenn ich werde getrunken haben, fo 


3 werden 
) V. 61. 0 yıpay ggUMN i. 2) V. 77. 
a) V. 75. — — ix , vo ox N 
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werden ſich die Gedanken, und Anfchläge, und Sen— 
tenzen, und Schluͤſſe ſchon finden. 

Nicias geht hinein, und entwendet dem beraufch- 
ten und ſchlafenden Kleon eine Flaſche begeiſternden 
Wein, und das Buch ſeiner Orakel. Demoſthenes 
lieſt, und trinkt mit ſtarken Zuͤgen einen Pokal uͤber 
den andern, um den Verſtand zu ſchaͤrſen. Mit je— 
dem Zuge wird er weiſer und faͤhiger des apollinari, 
ſchen Dreyfußes. Er blaͤttert, und findet endlich ein 
entſcheidendes Orakel vom Kleon, das zugleich ihn, 
und die, die vor ihm den Staat verwaltet, von der 
Seite des Charakters und der Geburt laͤcherlich macht. 
Nach vielen andern Verkaͤufern — dieß ſind ohngefaͤhr 
die Worte des delphiſchen Gottes — wird zuletzt ein 
paphlagoniſcher Gerber kommen, ein raͤuberiſcher 
Mann, ein Schreyer, mit einer Stimme, die ſtark 
wie ein reißender Strom rauſcht . Aber ihn wird ein 
glorreicher Metzger verdraͤngen. Laßt uns dieſen vom 
Schickſale beſtimmten Sterblichen aufſuchen, und ihn 
zu dem großen Amte feyerlich vorbereiten. So fagt. 
Nicias, und in dem Augenblicke tritt ein Mann von 
dieſer Art, von den Göttern geſandt, auf die 
Buͤhue . 

Kein 
4) V. 137. Agreg, nenguurue, Kuninfoos Gaygv Exw. 
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Kein theatraliſches Spiel kann zugleich luſtiger 
ind boshafter ſeyn, als die grotesken Verbeugungen, 
ind die ſpottende Ehrfurcht, mit der dieſe beyden 
Sclaven des Demos den Agorakrit begruͤßen, um ihn 
u dem wuͤrdigen Rival ihres poͤbelhaften Tyrannens 
inzuweyhen. Komm, ſagt Demoſthenes, gluͤckli— 
her Sterblicher, zu einem glorreichen Stande be— 
timmt. Weg mit der Fleiſchbank, fall auf die Knie, 
dete die Erde an und die unſterblichen Goͤtter. Jetzt 
iegſt du noch in deinem Nichts, morgen biſt du alles. 
Siehſt du hier vor dir alle dieſe Nationen, ſie alle, 
hre Gerichtsplaͤtze, ihre Haͤuſer, ihre Verſammlun⸗ 
zen, werden in deiner Gewalt ſeyn, den Senat wirſt 
zu mit Füßen treten, die Aelteſten des Volks krumm 
und lahm ſchlagen 7, fie in Ketten und Banden mer: 
fen, und in dem Prytaneo wirft du ungeſtraft Ehe 
bruch treiben. 


Hat man jemals ein abſcheulichers Bild von der at— 
tiſchen Politik entworfen, und mit einer entſcheiden— 
dern und zuͤgelloſern Freyheit gelaͤſtert! Aber die Ras 
che des Dichters iſt noch nicht erfullt. Dieſe Zuge, die 
kein Pasquin noch gewagt, ſind Schmeicheleyen, ver— 
glichen mit den uͤbrigen Wendungen. a 

N 4 Tritt 
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Tritt auf die Tafel, ſagt er?, und blicke auf die 
herumliegenden Inſeln von Karien bis Chalcedon, 
ſiehe die laſtigen Schiffe. Dieß alles iſt dein, du 
kannſt alles verkaufen, denn dich hat das Orakel zum 
Großen in Athen beſtimmt. Wende nur nicht ein, 
daß du ein elender nichtswuͤrdiger Menſch biſt. Eben 
darum, weil du das biſt, haſt du den Beruf, einmal 
in Griechenland wichtig zu werden. Aber was willſt 
du mit deiner furchtſamen Verweigerung ſagen? Ich 
fuͤrchte, daß du dir wenigſtens einer guten Handlung 
heimlich bewußt biſt. Haft du etwan zu deinem Un- 
gluͤck rechtſchaffne Aeltern? „Nein, bey den unſterbli— 
chen Goͤttern, ich bin von Boͤſewichtern geboren. 
Gluͤcklicher Sterblicher, welche Empfehlung iſt dieß 
nicht fuͤr dich, um an das Ruder des Staats zu ge— 
langen “! 

Bis hieher hat Ariſtophanes das Herz, die Ges 
burt und den Charakter des Kleons und andrer Ty— 
rannen herunter geſetzt. Was bleibt nun uͤbrig, als 
daß er ihnen noch den Verſtand abſpricht, und ſie von 
der Politik und Weisheit bis auf die tiefſte Klaſſe 
einer kindiſchen Dummheit erniedrigt. Er thuts, und 
giebt einen neuen Beweis, wie weit das Genie gehen 

kann, 
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kann, und wie wirkſam es iſt, wenn es die Rache mit 
ihrem Gifte getraͤnkt hat. Agorakrit wehrt ſich noch 
einmal mit kurzweiligen Wendungen, die der molieri— 
ſche Arzt von ihm entlehnt. „Aber, liebſter Freund, 
wie ſoll ich mich empor ſchwingen? ich verſtehe ja kei— 
ne Literatur“, alles was ich kann, iſt leſen, und das 
noch übel und boͤſe (e E,“ ). „, Man wird ver⸗ 
muthen, daß dieſes treuherzige Geſtaͤndniß der Unwiſſen⸗ 
heit dem Agorakrit ſchaden moͤchte. Nichts weniger. 
Lieber Freund, antwortet ihm Demoſthenes, das ein- 
zige, was dir ſchaden kann, iſt das uͤbel und boͤſe. 
Denn die Verwaltung der Republik (dnuayayın) fällt 
nicht auf einen gelehrten nnd geſchickten Mann, ſon— 
dern auf einen Dummkopf und Boͤſewicht. Uebri— 
gens denke an das Orakel. Agorakrit fordert nun— 
mehr das Orakel, und hier lieſt ihm Demoſthenes den 
Willen der Götter vor . Der mutwillige Dichter, 
der den Bacchus in den Froͤſchen, den Jupiter, Herku⸗ 
les, die Iris, und die Theogonien der Goͤtter uͤberhaupt, 
in den Vögeln lächerlich gemacht, wagt hier, wie im 
Plutus, einen Ausfall auf den Apollo. Plutarch in 
feinem Buche von dem Verfalle der Orakel * behauptet, 
daß in ganz Griechenland niemand ſchlechtere Verſe 

N 5 gemacht, 
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gemacht, als der Gott der Dichter, Apoll, auf dem ge⸗ 
heiligten Dreyfuße. Ariſtophanes greift ihn auf einer 
andern Seite an. Die Orakel bedienten ſich eines ges 
heimnißvollen Tones, und dunkler phantaſtiſcher Bil⸗ 
der. Unter dieſer Huͤlle verbarg ſich die Politik geizi⸗ 
ger Prieſter, und der mit Sorgfalt gewaͤhlte unbe— 
ſtimmte Ausdruck gab dem erkauften Dollmetſcher Ge⸗ 
walt, aus den geringſten Aehnlichkeiten des propheti⸗ 
ſchen Bildes mit den politiſchen Vorfaͤllen auf die Er⸗ 
fuͤllung zu ſchluͤßen. Solcher myſtiſchen Bilder be- 
diente ſich Kleon, um das Volk durch die Religion zu 
feffeln, und dieſe find es, deren raͤthſelhafte Wendung 
der Dichter ſpoͤttiſch parodirt. Man ſieht in dieſer 
Copie die Zweydeutigkeit und das Unbeſtimmte, die 
verwirrte Schreibart, den Misbrauch homeriſcher 
Verſe, und die Geſchicklichkeit des Tyrannen, von die: 
ſer Dunkelheit Gebrauch zu machen. Der Inhalt iſt 
ohngefaͤhr dieſer — 


Das Orakel, ſagt Demoſthenes, druͤckt ſich auf 
mannichfaltige Art aͤnigmatiſch deutlich aus (c 
guy ſuevos). Schon ein Widerſpruch, den Friſchlin 
durch das perſpicuas ambages noch nicht genung er— 
reicht hat. Wenn ein lederner Raubvogel! mit eis 
nem krumm gebognen Schnabel eine dumme Schlange, 

die 
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die ſich mit Blute naͤhrt, ergreifen wird, dann wird 
Paphlagoniens geſalzne Knoblauchsſuppe verderben 
(onegodarzm). Wie viel widerſinnige Begriffe! Und 
doch weis ihnen Demoſthenes durch ſeine kleoniſchen 
Auslegungen ein Licht zu geben. Wer iſt der lederne 
Raubvogel? Kleon der Gerber. Was bedeutet der 
gebogene Schnabel? Seine raͤuberiſchen Klauen. Was 
will die dumme blutduͤrſtige Schlange? Nichts kann 
deutlicher feyn. Eine Schlange hat eine laͤnglichte 
Figur *, eine Wurſt auch; das Bluttrinken iſt der 
Charakter der letztern, denn man fuͤllt ſie mit Blut. 
Daraus folgt deutlich, daß Agorakrit, der Metzger, 
wenn er an Unverſchaͤmtheit dem raͤuberiſchen Kleon 
nicht weicht, ihn uͤberwinden und ſtuͤrzen wird. Denn — 
dieß find parodirte Worte des Homers — die Götter 
haben für den Metzger eine unſterbliche Glorie berei, 
tet . Ich hielt mich bey dieſer Stelle ſorgfaͤltiger 
auf, weil ſie ein ſichtbarer Beweis von der Verwe— 
genheit des Dichters iſt, und der Aufmerkſamkeit des 
ſorgfaͤltigen Bruͤmoy entwiſcht war. 


Agorakrit ſieht die Orakel, aber er kann nech immer 
nicht begreifen, wie es moͤglich iſt, mit fo vieler Un- 
wiſſenheit in Athen zu herrſchen. Die Vorſtellung, 
durch die ihn Demoſthenes zu uͤberzeugen ſucht, iſt 
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eine neue Bosheit. „Nichts ift leichter als dieſes . 
Thue kuͤnftig, was du jetzt thuſt. Wirf alles unter 
einander, und verwickle den Staat, wie du jetzt die 
Eingeweide der Thiere verwickelſt . Wirf ein paar 
glatte Schmeicheleyen zur Würze hinein, um den Ge: 
ſchmack der Athenienſer zu reizen. Uebrigens haſt du 
ja alle Talente, dem Poͤbel zu gefallen. Eine ſchreck— 
liche Stimme, ein boͤſes Herz, und Uebung in der 
Chikane. Braucht man mehr, unſern Staat zu ver. 
walten? Die Orakel, und ſelbſt Phoͤbus, ſind auf 
deiner Seite. Komm, opfere dem Gotte der Dumm. 
heit ?, und ruͤſte dich zum Rival und Nachfolger des 
Kleons.,, Hier iſt Gewalt und Muthwillen, oder 
man findet ſie nirgends. 


Die Handlung eilt ihrer Aufloͤſung entgegen. Der 
vom Zuſchauer erwartete Kleon, vom Rauſche er. 
wacht, tritt auf das Theater, und erhebt ein raſendes 
Geſchrey . Er findet die beyden Verſchwornen bey 
dem chalcedoniſchen Pokal. Einen Pokal aus Chal— 
cedon! Chalcedon hat ſich wider Athen empoͤrt! Was 
braucht ein Sykophant mehr, den Nicias des Hoch. 

verraths 

o) V. 213. 
70 Die Zweydeutigkeit in dem Worte e, die bloß auf 
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Küftern in der erſten Anmerkung zu V. 215. 
2 V. 221. Erde r Koadsun. 7) V. 235. u. f. 


in den Werken der griechifchen Dichter. 205 


verraths zu beſchuldigen? Ihr ſeyd Aufruͤhrer! Das 
Gefäß, aus dem ihr trinkt, zeigt eine geheime Unter— 
handlung mit Chalcedon an. Das koſtet euch das Le— 
ben (. Im erſten Schrecken entflieht Ago⸗ 
rakrit, und die Ritter eilen dem rufenden Demoſthenes 
zu Huͤlfe. Eine Wolke von Staub geht vor ihnen 
her, tumultuariſch ſtuͤrzen ſie ein, und fordern einan— 
der zum Morde auf. „Toͤdtet, toͤdtet den Betruͤger “, 
den Aufwiegler, den Verfolger der Edlen, den Zoͤll— 
ner, dieſen Abgrund der Bosheit, dieſe raͤuberiſche 
Charybdis, den abgehaͤrteten Betruͤger. Einmal 
über das andere wollte ich ihn fo nennen, denn einmal 
uͤber das andere betruͤgt er den Staat in einem Tage. 
Umſonſt ruft Kleon die durch die Erhoͤhung des Soldes 
für ihn partheyiſchen Richter zu Huͤlfe “. Du haſts 
verdient, ſagt der Chor, weil du die oͤffentlichen Guͤther 
angreifſt, deiner Clienten Ruin biſt nicht nur Athen, 
ſondern auch die unſchuldigen Einwohner im Cherſone— 
ſus verſchlingſt,den Rittern Monumente baueſt, um 
fie durch dieſen ſchmeichleriſchen Kunftgriff einzuſchlaͤ— 
fern, ehrliche Buͤrger des Hochverraths beſchuldigſt, 
hungrig zu dem Senate gehſt, und von unſerm Ver— 
mögen geſaͤttigt zurück kommſt *. 

| | Agora⸗ 
5) V. 247. 
t) V. 255. Doxroges 1e. S. Küfters Anmerkung. 
u) V. 260. u. f. x) V. 280. 
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Agorakrit tritt wieder aufs Theater, und hier 
faͤngt der poßierliche Zweykampf der beyden Haupt⸗ 
helden des Stuͤcks an. Wie man ſich ſonſt durch Ver, 
dienſte uͤber einander erhebt, ſo ruͤhmen ſich beyde der 
Bosheit und Raͤnke, und machen ſich durch Verbre— 
chen den Rang ſtreitig. 

Rleon. 

Ich geſtehe , daß ich ſtehle; kannſt du dich dieſes 
Vorzugs ruͤhmen? 

Agorakrit. 

So wahr mich Merkur liebt, ich gehe noch wei— 
ter als du, ich raube, und ſchwoͤre mich, wenn ich in 
dem Raube ertappt bin, durch den Meineyd los. 

Kleon. 

Dieß geht zu weit, du greifeſt alſo öffentlich in 
mein Handwerk *. 

Scheints nicht, als haͤtte Kleon das Privilegium 
in Athen zu ſtehlen allein? | 


Doch weg mit dem immerwaͤhrenden, er ſagte, er ant⸗ 
wortete, unter dem der Leſer ermuͤdet. Das Reſultat 
dieſer fortgeſetzten Unterhaltung. Niedertraͤchtige Er⸗ 
ziehung, Diebſtahl, Verlaͤumdung, Hochverrath, 
Aufwiegelung des Senats wider die Ritter, markt— 

ſchreyeri⸗ 
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ſchreyeriſche Unverſchaͤmtheit, dieß ſind ohngefaͤhr die 
Beſchuldigungen, die auf den Kleon zuruͤckfallen. 
Kurz, Agorakrit und Kleon, da ſie ſich nicht vereini— 
gen koͤnnen, gehen ab, um ihre Sache bey dem Ges 
nate vorzutragen, das Theater wird leer, und der 
Chor behauptet den Platz “. 


Hier ſpricht der Poet, der ſich des Zwiſchenraums 
bedient, in ſeinem eigenen Namen, ohne Allegorie. 
Der Inhalt ſeines Vortrags mag dazu dienen, den 
Leſer mit dem Geiſte der ariſtophaniſchen Choͤre be— 
kannt zu machen. Er enthaͤlt einige Klagen uͤber den 
Geſchmack von Athen, und über die Wankelmuth des 
Volks in dem Urtheile von dem komiſchen Theater. 
„Man kann in Athen als Dichter keinen ſichern Bey— 
fall erwarten. Magnes, Cratinus, und andere Ge⸗ 
nies, deren lyriſche Choͤre ſonſt bey den Tafeln geſun⸗ 
gen wurden, und die den Preis im Wettſtreite erran— 
gen, liegen vom Neide unterdruͤckt moraliſch todt, und 
ſind im Alter verachtet, verlaſſen und arm. Aus 
Furcht vor ihrem Schickſale und aus Achtung gegen 
das Publicum hielt ſich Ariſtophanes ſo lange zuruͤck, 
ein Drama unter feinem eigenen Namen aufzuführen, 
Jetzt iſt es Zeit, ihn durch den Preis und lauten 
Beyfall zu ermuntern 5. „ 

Der 


a) V. 495. b V. 54 
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Der Zwiſchenredner hoͤrt auf, und hier folgt ein 
Lied zum Ruhme der alten ſiegreichen Athenienſer, 
einige lyriſche Anrufungen an den Neptun und die 
Pallas, und ein Lob der Ritter und ihrer ſtreitbaren 
Roſſe. Das letztere bezieht ſich auf die Einſchiffung 
der Ritter in den korinthiſchen Krieg, davon Thucydides 
im vierten Buche Nachricht giebt. Caſaubonus fin- 
det in dem wunderbaren und pathetiſchen Tone dieſes 
Geſangs eine Satyre auf die Ritter ſelbſt. Vielleicht 
iſt dieſe Erdichtung ſo, wie die Proſopopoͤie der Schif— 
fe °, die weiter unten vorkommt, eine Parodie der 
achilleiſchen Roſſe, der orphiſchen Argo, und des uͤber— 
triebenen Wunderbaren in der Dichtkunſt uͤberhaupt, 
welches Lucian in feiner Spottſchrift auf die Metem⸗ 
pſychoſe laͤcherlich gemacht hat. 

Die Handlung geht wieder an, Agorakrit kommt 
ſiegreich und jauchzend aus dem Senate zuruͤck. Wel- 
che Erzaͤhlung, und welche muthwillige Schilderung! 
Unthaͤtiger ſitzt kein Pagode auf dem Camine, als nach 
der Beſchreibung des Agorakrits die hirnloſe Wer: 
ſammlung des erlauchten Senats“. Um die Stirne, 
die er unter der betaͤubenden Anklage des Sykophan⸗ 
ten Kleons in ernſthafte Falten legte, aufzuheitern, 
braucht der Beklagte nichts mehr, als eine gluͤcklich 

i erfun⸗ 

c) V. 598. d) V. 625. u. f. 


— 


— 
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erfundene Nachricht, daß der Preis der Seefiſche ge— 
fallen iſt. Umſonſt melden ſich in dieſem kritiſchen 
Zeitpuncte Geſandten aus Lacedaͤmon mit Vorſchlaͤ. 
gen zum Frieden. Was braucht ein Staat Friede, 
wo die Fiſche wohlſeil find, und wie kann ihm Gefahr 
drohen, da der Ueberfluß herrſcht, und die Vaͤter des 
Volks ihren erlauchten Magen ohne Koſten ſaͤttigen 
koͤnnen? Dieſe laͤcherliche Beſchreibung des Senats 
von Athen verdient mit der vierten Satyre / des Juve— 
nals verglichen zu werden, wo der zweyte kahlkoͤpfige 
Nero mit ſeinen Miniſtern ohngefaͤhr eben die Rolle 
ſpielt, die der Dichter hier dem Senate auflegt. Man 
kann von der Erfindung großer Genies nicht entſchei— 
dend urtheilen, aber Muthmaßungen ſind erlaubt, und 
ieſe vorausgeſetzt, koͤnnte man glauben, daß Juvenal 

durch den Ariſtophanes auf die Gedanken gekommen, 
das 

e) V. 655. 

F) Dieſe Spottſchrift iſt ganz mit dem Feuer des Juvenals 
erfuͤllt. Die Charaktere des Criſpin, Vegento und anderer 
ſind nach der Wahrheit der Geſchichte gezeichnet, aber 
durch ariſtophaniſche Vergrößerungen lächerlich gemacht. 
Man konnte von der Bitterkeit des Dichters und seiner 
Heftgkeit jagen, was er vom Lucil ſagt: Enſe velut 
ſtricto u. ſ. w. Wie dort bey den Griechen ein ganzer 
Senat uͤber den Preis der Seefiſche Krieg und Frieden 
vergißt, fo ſitzt hier ein Tyrann, und berathichlagt mit 
ſeinen Selaven uͤber das Schickſal eines gefangenen Erer 
fiſches. Eine wichtige Verrichtung fur Staatsmaͤnner! 


Liter. u. Moral II. St. O 
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das Muͤßige und Niedrige des domitianiſchen Hofes 
auf eine ſo beißende Art zu ſchildern. 


Aber, wird man ſagen, da das Volk unter der 
Maske des Demos eine der erften Perſonen der Fabel 
iſt, warum laͤßt der Dichter dieſen Demos nicht auf— 
treten? Vermuthlich ſollte, durch die vorhergehenden 
Scenen vorbereitet, das Parterre ihn mit weit meh— 
rerer Neugier erwarten. Kurz, er kommt von dem 
Lerme der beyden Rivale aufgeſodert, und der durch 
den Kaltſinn des Senats ſchuͤchterne Kleon wendet ſich 
nunmehr unmittelbar an ſeinen treuherzigen Herrn. 
Doch was helfen ihm feine Vorſtellungen? Die feyer⸗ 
liche Anrufung der Pallas, und der rhetoriſche Schmuck, 
mit dem er den Vortrag begleitet, iſt nicht faͤhig, den 
Vorwuͤrfen des Agorakrits zu widerſtehen. Wie kann 
Demos einen Mann in Schutz nehmen, det nach der 
Beſchuldigung ſeines Gegners alle rechtſchaffne Pa— 
trioten abgehalten hat, dem attiſchen Volke wohlzu— 
thun; der auf Koſten der Armuth und mit dem Ruine 
des Pritvatmannes das Aerarium durch liſtige Raͤnke 
bereichert, um dem Volke die Augen zu blenden; un« 
ter deſſen gewaltſamen Eingriffe die verarmte Nation 
in elenden Huͤtten wohnt, und die Enkel der erlauch- 
ten Helden bey Marathon hungern“; der die Ge— 

ſandten 

g) V. 770 776. 5) V. 790. u. f. 
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ſandten des Friedens mit Gewaltthaͤtigkeit von ſich 
ſtoͤßt, und, um im Tumulte ſich eigennuͤtzig zu berei— 
chern, den blutigen Krieg durch vorgegebene Orakel 
verlaͤngert'; der unter dem Vorwande, die Oberge— 
walt der Marine zu erſechten, die Rationalfreyheit un- 
terdruͤckt, und von Mitylene Geſchenke nimmt!. 
Demos, durch dieſe Vorwürfe mistrauiſch gegen 
den Kleon, giebt dem Agorakrit Beyfall, und der 
Chor verheißt ihm zur Belohnung den neptuniſchen 
Dreyzack, eine Anſpielung auf die Obergewalt des 
Meeres !. 
Alle Kunſtgriffe des Paphlagoniers ſind vergebens. 
Er mag ſich auf die Eroberung von Pylos berufen, 
wie er will, Agorakrit uͤberzeugt ihn“, daß er nur 
darum die Schilder der Lacedaͤmonier im Tempel auf— 
gehangen, um damit Athen im Tumulte zu bewaff— 
nen. Noch eine luſtige Wendung *! Hat er dir je— 
| O 2 mals 
1) V. 796. „3800. 40 V. 831. 5 
1) V. 835. Apfas Exuv rpmvey. | Ä 
m) V. 843. Dieſer letzte Vorwurf iſt wohl nicht nach dem 
Buchſtaben zu verſtehen. Wer kann im Ernſte glauben, 
daß Kleon, der Staatsmann, ein sıos Buprozwhuv ae 
yewv mit lacedaͤmoniſchen Waffen ruͤſten wollen? Der 
Dichter ſpielt, wie gewöhnlich, hier auf die Nied ri gkeit 
ſeines Standes an, und uͤberlaͤßt es dem Zuſchauer, das 
Laͤcherliche von dem Wahren abzuſondern. 
. | 
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mals, ſagt Agorakrit, aus ſeiner Niederlage Leder zu 
deinen Schuhen geliefert? „Nein! Da ſiehſt du die 
Bosheit dieſes eigennuͤtzigen Schmeichlers. Lern 
ihn kennen und nimm ſie von mir. Demos erſtaunt 
über dieſe Großmuth, erklaͤrt den Agorakrit um die— 
ſes edlen Geſchenks willen fuͤr einen zweyten Themiſto— 
kles, und nimmt dem Kleon den Ring, und mit die— 
ſem das aͤußerliche Ehrenzeichen feines Standes ab e. 
Was iſt in dieſer Verlegenheit dem vom Volke verach— 
teten Kleon noch uͤbrig? Die letzte Zuflucht des ſchlauen 
Tyrannen, Orakel. Er ſucht alles hervor, was nur 
dem Stolze des attiſchen Volks ſchmeicheln kann ?, 
Aber fein liſtiger Mebenbuber — eine Scene, wo im» 
mer von der Bosheit des Kleon ein Schatten des Laͤ— 
cherlichen auf die Einfalt des Volks zuruͤckfaͤllt — uͤber— 
trifft ihn an ſchmeichleriſchen Kunſtgriffen. „Wenn 
Kleon den Demos durch einen Goͤtterſpruch mit Ro— 
fon umkränzt, und ihm die Herrſchaft über den Welt— 
kreis verheißt, fo bekleidet ihn Agorakrit, auf Befehl 
des Phoͤbus, mit koͤniglichem Purpur, und ſtellt ihn 

auf 


0) Arodoe re deνj̈, Bergler erklaͤrt dieſe Stelle von 
einem Schluſſel. Das Luſtige des Scherzes beſteht in 
dem Bilde, das auf dem Ringe ſteht. Doch ich will 
mich bey dieſen Anſpieiungen „nicht aufhalten. S. 
V. 943. u. f. 

pP) V. 961. 
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auf einen guͤldenen Triumphwagen 7. „ Demos ver— 
langt die Orakel zu ſehen, und er darf nur verlangen. 
Kleon ſchleppt eine ungeheure Kiſte und ein ganzes pro— 
phetiſches Archiv auf die Bühne *. 

Nach der ſorgfaͤltigen Unterſuchung der oben ange— 
fuͤhrten Satyre auf die geiſtliche Politik dieſes Staats— 
mannes wuͤrde es uͤberfluͤßig ſeyn, lange bey dieſer 
Stelle ſtehen zu bleiben. Nur ſo viel iſt anzumerken, 
daß Agorakrit alle Orakel des Kleon durch luſtige Wen⸗ 
dungen auf ſich deutet, und wenn der geaͤngſtigte Paph⸗ 
lagonier ſich auf einen gewiſſen prophetiſchen Bacis be— 
ruft, ihn durch die Weißagungen des Glanis ſeines 
ältern Bruders uͤberbiethet. Demos giebt dem letz— 
tern den Preis. Wenn der Aberglaube nicht hilſt, 
ſo werden die Geſchenke durchdringen. Umſonſt 
ſchmeichelt ſich Kleon mit dieſer Vorſtellung, und alle 
ſeine Kunſtgriffe ſind zu alt. Was wird er liefern? 
Getreyde. Und was Agorakrit? Paſteten. Wer ſieht 
nicht im voraus, daß der letztere den Preis behalten 
wird? Beyde gehen auf Befehl des Demos ab, ihre 
Geſchenke zu holen, und der Chor ſagt nach ſeiner Ge— 
wohnheit in zwey lyriſchen Strophen dem Volke eine 

O 3 der 
4 V. 963. Ich uͤbergehe hier mit Vorſatz einige niedrige 
und poͤbelhafte Scherze, die keine Aufmerkſamkeit vers 
dienen. 
7) V. 995 1095. 
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der bitterſten Wahrheiten. Seinem Ausſpruche nach 
hat Athen den Fehler, ſich durch Schmeicheleyen ein⸗ 
ſchlaͤfern zu laſſen, einen raͤuberiſchen Praͤtor uͤber den 
andern zu naͤhren ?, und ihn zuletzt, wenn er fett iſt, 

zu ſchlachten % | 
Der Geiſt des Dichters und feine Anlage leuchtet 
genug aus dem Entwurſe hervor, den ich mit Sorg— 
falt gemacht habe. Ermuͤdet von dieſer laſtigen Ar— 
beit eile ich der Aufloͤſung entgegen — Beyde bringen 
ihre Geſchenke. Wiederholte Anſpielung auf die Lit 
des Beklagten, und Scherze, mit deren Ton der Le— 
ſer bekannt iſt, machen dieſen Auftritt entſcheidend 
und laͤcherlich. Kleon wird von ſeinem Gegner uͤber— 
fuͤhrt, daß er mitten in ſcheinbaren Wohlthaten den 
Alten betrogen, und man findet in feinem Kaſten ci» 
nen großen Theil der zuruͤckgehaltenen Guͤther “. Nun 
faͤngt er ſelbſt an, die Uebermacht ſeines gewaltigen 
Anklaͤgers zu fühlen, und erkennt aus der DVerglei: 
chung der Lebensumſtaͤnde des Agorafrits mit feinen 
f | prophe⸗ 

4) V. 1125. KArwrovra de BsAgumy v D ira mposuruv. 

7) V. 1145. Tæro de, dra N mAsws d, Ir . Dieß 
ſind Worte, die der Dichter dem Volke ſelbſt in den 
Mund legt. 

u) V. 1215. Ol rw dyadwv ονν. , 

Oc 70 xonme rs ννHpms dure, 


9 3 5 
Eus: de S duνͤ erorzunv Fuoyroi, 


| 
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prophetiſchen Geſichtern den Untergang ſeiner Gewalt. 
Lebe wohl, ſagt er zu der Krone, die er verzwei— 
ſelnd vom Haupte herab reißt: dich wird ein ande— 
rer beſitzen, ein groͤßerer Dieb als ich, aber vielleicht 
ein gluͤcklicherer Raͤuber! Wie natuͤrlich iſt es, aus die— 
ſem letzten Zuge zu urtheilen, daß der Dichter ſeine 
ſatyriſchen Streiche nicht auf den Kleon allein, ſondern 
auf die Verfaſſung des Staats uͤberhaubt wagt. Be⸗ 
gruͤßt von dem lauten Beyfalle des Chors, geht nun- 
mehr der ſiegreiche Metzger mit dem ſchwindelnden 
Demos ins Haus“. Hyperbolus und die ihm aufge, 
tragene Obergewalt der Flotte wird im Voruͤbergehen 
lächerlich geſchildert , und Agorakrit nach einem Furs 
zen Zwiſchenraume kommt mit dem neu verwandelten 
Demos auf den Schauplatz. Kann etwas beißender 
ſeyn, als das treuherzige Geſtaͤndniß des nunmehr Fiü- 
gern Demos von ſeiner eigenen Unbeſonnenheit? Und 
welchen Eindruck mußte nicht die letzte Scene auf das 
Parterre von Athen machen! Ich werde fie nicht über- 
ſetzen, aber dieß iſt ohngefaͤhr ihr Inhalt. Er ver— 
er O 4 "0: Gute 
x) V. 1247. 2 geg, xapuv Ar may 0° dh 270 f 
Aaza ce d dN rig Außwv E ς,Erͥngt r, 

Kerrius den & dv hee, fu rbνhůdm g Isws, 

) V. 1258. Koy any y e, d dndute, Jepamsusw auh. 

2) V. 1301; Avdox MoxIngov rohırıyv, og "ImeoBoAnv. 

Von dieſer Proſopopoͤie der Schiffe ſiehe oben v. 596. 
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tritt die Stelle der Entwickelung und Moral. Man 
denke ſich das Volk in der Perſon des Demos, und 
man urtheile. 

Agorakrit “*. 

Warum neigſt du dein Haupt zur Erde, und wars 

um bleibſt du nicht ſtehen? 
Demos. 
Ich ſchäme mich meiner vorigen Unbeſonnenheit. 
Agorakrit. 

Sey ohne Kummer, die Schuld war nicht dein, ſon— 
dern derer, die dich betrogen haben. Aber was willſt du 
kuͤnftig thun, wenn ein ſchwazhafter Sachwalter ſich un⸗ 
terſtehen wird, dir durch ſykophantiſche Kunſtgriffe 
zu ſchmeicheln, und von leerer Hoffnung zu traͤumen“? 

Demos. 

Beym Leibe will ich ihn nehmen, und in den Ab» 
grund ihn werfen, und ihn dem Hyperbolus an den 
Hals haͤngen. 

Agorakrit. 
Das war ſehr vernuͤnftig geantwortet; aber wie 
denkſt du uͤbrigens den Staat zu verwalten? 
Demos. 
Zuerſt will ich den Soldaten von der Marine, 
wenn ſie zuruͤck kommen, ihren Sold ganz bezahlen. 
Agorakrit. 
a) V. 1350. u. f. 6) V. 1355, 
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Agorakrit. 

Da wirſt du ſehr viele ehrliche Leute von einer ge, 

wiſſen Seite ſchadlos halten °. 
Demos. 

Ferner will ich die Buͤrger, die ſich bey der Ar— 
mee einſchreiben laffen, nicht nach der Empfehlung ih. 
rer Gönner, ſondern nach der Ordnung, wie fie eins 
geſchrieben find, befördern, und kein unbaͤrtiger Juͤng⸗ 
ling ſoll mehr das Recht haben, ſich in Gerichtshaͤndel 
zu miſchen *. 


Kliſthenes und Strato erhalten hier ihr Theil, und 
der Poet ſpottet uͤber ihren Vorwitz in der Politik und 
ihre wolluͤſtige Lebensart. 

Gut, ſo ſollſt du auch den dreyzehnjaͤhrigen Stille— 
ſtand, den Kleon aus Liſt dir vorbehalten hat, in der 
Gewalt haben — ! Der Poet vermaͤhlt durch dieſe Al. 

Ns legorie 

c) V. 1365. Es iſt etwas Laͤcherliches in dieſer Stelle, das 
ich darum nicht ausdruͤcken wollte, weil es zugleich ſchmu— 
zig iſt. 

4) V. 1370. Dieſer Einfall wider den Kliſthenes iund Stra— 
to iſt ein Beweis von den Ausfällen der komiſchen Dich⸗ 
ter auf Privatperſonen. Ich zaͤhle in dieſem einzigen 
Stuͤcke uͤber funfzig Perſonen, die ohne mit der Fabel 
eine Verbindung zu haben, unter der perfoͤnlichen Satyre 
des Dichters leiden. 

e) Tas rgνðc•ͤxidas Gods. V. 1385. 911. 1390 
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legorie Athen mit der Goͤttinn des Friedens — Nur 
noch eine Frage, ſagt er: Was willſt du mit dem Kleon 
anfangen? 

Demos. 

Er ſoll verdammt ſeyn, deine Kunſt zu lernen, 
und an den Thoren von Athen, was du ſeither ver- 
kaufteſt, verkaufen /. ai 

Agorakrit 8. | 
Vortrefflich! dafür lade ich dich ins Prytaneum 
ein, die Stelle zu behaupten, die der Boͤſewicht ver⸗ 
ließ. Kleon aber mag, wie ers verdient, ein Spott 
des Poͤbels und der Auslaͤnder werden, die er durch 
fein ſtolzes Betragen beleidigt bat". 

Wenn alle Originalſtuͤcke des Autors durch einen 
Zufall vertilget waͤren, ſo wuͤrde man aus dieſem al. 
lein ſeinen Charakter und ſein Verhaͤltniß mit dem at⸗ 
tiſchen Volke beſtimmen koͤnnen. Aber es ſind noch 
mehrere uͤbrig. Ich kann mich nicht enthalten, eini⸗ 
ge Anmerkungen daruͤber zu machen, und beſonders 
diejenigen vorzutragen, die eine Verwandſchaft mit der 
Politik haben. 

Die Acharnenſer 
Dieſe Fabel ſetzt die geheime Anekdote des Peri⸗ 
kles und der Aſpaſie voraus, wie fie Plutarch in ſei— 
euer? nem 
5 B.95: g V 1399. 


5) V. 1405. I. qu, aurov &6 MußayI, oi Zevar. 
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nen Pericles erzaͤhlt hat '. Der kuͤhne Dichter entfal— 
tet die Geheimniſſe der Politik, und laͤßt durch ſeine 
muthwilligen Anſpielungen errathen, daß der peloponne— 
ſiſche Krieg und das harte Decret wider die Megaren— 
fer, eine ähnliche Quelle mit dem trojaniſchen haͤtte, 
und daß mehr die Eiferſucht eines beleidigten Liebha⸗ 
bers, als die glorreiche Begierde, den Principat zu be⸗ 
haupten, Athen wider Lacedaͤmon gewaffnet habe. Er 
webt in ſeine Fabel den Kunſtgriff des Perikles ein, 
der Acharne, eine maͤßige Stadt des attiſchen Gebiets, 
den Feinden Preis gab, um ſſich deſto ſicherer in Athen 
zu vertheidigen. Die Acharnenſer vertreten die Stelle 
des Chors, und geben dem politiſchen Schauſpiele die 
Aufſchrift. Der Plan iſt kurz dieſer — Dikaͤopolis, 
ein Patriot, von allen Geheimniſſen des Staats uns 
terrichtet, und mit einem naiven Tone begabt, der 
das Laͤcherliche leicht zu erwecken weis, ärgert fich über 
den Verfall des ganzen Staats, über den herrſchen— 
den Geſchmack in Athen, uͤber den Eigennutz der Heer, 
fuͤhrer, uͤber den muthwillig verzoͤgerten Frieden, und 
ſchließt, um ſich fuͤr ſeinen Verluſt ſchadlos zu hal— 
ten, einen liſtigen Particularfrieden mit den Lacedaͤ— 
moniern . Die Vortheile, die er dadurch erreicht, 

machen 


5 Vide Plutarch. ex Edit. Franeofurtan. Tom. I. p. 132. 
ſeq. 
k) V. 130. — V. 155. u. f. 
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machen durch den Kontraſt mit den Drangſalen des 
Kriegs die Nothwendigkeit eines allgemeinen Friedens 
ſichtbar, und die traͤge Nachlaͤßigkeit des Volks ver: 
haßt. Ueberall glaͤnzt das Genie des Dichters her— 
vor, und der Ruͤcken der Politik blutet unter feis 
Geißel. | 
Der Inhalt feiner Vorwürfe ift ohngefaͤhr dieſer: 
Athen leidet von allen Seiten. Sein Geſchmack 
iſt in Abſicht auf die Dichtkunſt gefallen . Ein 
elender dramatiſcher Dichter erwirbt den Preis uͤber 
den erhabenen Aeſchylus. Der Senat von Athen 
zaudert in feinen Geſchaͤfften, und opfert die Wohl⸗ 
fahrt des Staats kindiſchen Taͤndeleyen auf“. Die 
Geſandten, die man an die Höfe des perſiſchen Koͤ⸗ 
nigs geſendet hat, um Buͤndniſſe zu ſchließen, ſind 
Betruͤger, die aus einem niedrigen Eigennutze, um 
ihre Ausloͤſung zu behaupten, vorſetzlich ihre Geſchaͤff. 
te aufhalten, und das Volk durch falſche Nachrichten 
und ſchmeichelnde Freundſchaftsverſicherungen der aus— 
waͤrtigen Könige hintergehen . Alle Tractaten, die 
ſie vorgeben, ſind ohne Erfolg, und ein Werk der 
Chikane. Die Athenienſer find Feinde der Wahr- 
heit, 
7) V. 12. u. f. 
m) V. 25. u. f. ahn orus ic, æporiA¹‘ der. 


1) V. 151. und dieſe ganze Scene bis V. 138. u. f. 
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heit, ſie wollen geſchmeichelt ſeyn, und unterdruͤcken 
tyranniſch die paͤtriotiſche Sprache der Dichter. Dies 
jenigen, die die Gelegenheit zu dem blutigen Kriege 
gegeben haben, ſind Leute ohne Geſetz, ohne Pflicht, 
ohne Denkungsart, unnuͤtze Wolluͤſtige die ihre Pri— 
vatleidenſchaften der Rache des Publicums aufdrin— 
gen. Die Generals und Lamachus find keine Solda— 
ten, ſondern eigennuͤtzige Miethlinge D. In Athen iſt 
kein ehrlicher Mann, als der einzige Ariſtophanes, 
den der Koͤnig der Perſer und Lacedaͤmonier mehr 
fuͤrchtet, als die Cabale der Großen 7. Athen wird 
durch den verderblichen Krieg von feiner Majeſtaͤt ers 
niedrigt, der Ueberfluß flieht aus ſeinen Graͤnzen, Ar— 
muth, Wunden, Entvoͤlkerung, find die Folgen des 
enthuſiaſtiſchen Stolzes, mit dem ſich Athen wider 
einen Feind ruͤſtet, der ſeine ſchwache Seite kennt, 
und zuletzt auf ſeine Ruinen die Trophaͤen ſeines Sieges 

bauen 

o) V. 516. Ardgpe — — 
Aru zu mapaomma x, xv. 
P) Masao xiqys. V. 597. 


7) V. 650 655. Ich vergeſſe nicht, indem ich dieses a 
ſage, daß die Ritter das erſte Stuͤck ſind, welches Ari— 
ſtophanes ſelbſt aufgeführt. Siehe oben die Ritter a, a. 
183. S. Es mag ihm nun aber Kalliſtratus oder Philo⸗ 
nides ſeinen Namen und Chor geliehen haben, dieſe Stelle 
bezieht ſich allemal auf die Werke des n und 
alſo auf ihn. 
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bauen wird — Dieſe im Auszuge ſehr trockne und 
ernſthafte Materie hat der Poet durch unzaͤhlige komi⸗ 
ſche Wendungen und Ausf. ille auf die Charaktere der 
Perſonen, und auſ die größten Meiſterſtuͤcke der lyri⸗ 
ſchen und dramatiſchen Dichtkunſt, belebt. Die einzige 
Ausſchweiſung auf den Telephus des Euripides iſt fü- 
Dig, das Genie und den natürlichen Hang des Dich— 
ters zum Laͤcherlichen errathen zu laſſen — Euripides 
hatte in verſchiedenen Tragoͤdien das Herz des Zu: 
ſchauers durch das Aeußerliche und Zufällige der Perſo⸗ 
nen, durch die Stellung, und durch das Gewand zu ruͤh⸗ 
ren geſucht. Mehr braucht Ariſtophanes nicht, um ei⸗ 
nen Dichter zu parodiren, der die Ehre ſeiner Nation 
war. Dikaͤopolis (oder fein. komiſcher Patriot) geht 
zum Euripides, um von ihm das Talent zu erwerben, 
das Mitleiden zu erregen, und die Beredſamkeit, die 
erfordert wird, den aͤußerlichen Glanz und das Ein» 
dringende zu verleihen. Ich kann mir das Vergnuͤgen 
nicht verſagen, von dieſer Scene einen Inhalt zu ent» 

werfen. - 
Diaͤkopolis naht fih mit einer angemaßten Ehre 
furcht an das Haus des Euripides, der, nach der Ge⸗ 
wohnheit der Dichter, auch vor des vortrefflichen Rabe⸗ 
ners Zeiten unter dem Dache wohnt. Umſonſt haͤlt 
ihn ein pedantiſcher Famulus zuruͤck. Doch lieber die 

Scene ſelbſt — ? | | 

r) V. 395. Scene J. 
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Scene J. 
Dikaͤopolis. 
Euripides! . 
Cephiſophon. 
Er iſt nicht drinnen — Drinnen iſt er — Da ſieh, 
ob du Verſtand haſt, das zu begreifen. 
Diksopolis. 
Wie iſt es Ki 75 Drinnen und nicht drinnen? 
Cephiſophon. 

Nichts iſt dennoch wahrer! Seine Seele iſt aus. 
waͤrts, und ſucht Verſe auf — Der uͤbrige Euripides 
ſitzt hoch unter dem Dache, und macht Tragödien °. 

Nach einigen Poſſen ruft er zweymal den Euripis 
des, der ſich am Fenſter zeigt, 


Scene II. 
Euripides. 
Aber ich habe > Zeit. 
Difsopolis, 
So ſieh wenigſtens heraus. 
Euripides. 
Das kann ſeyn, du ſollſt mich ſehen, aber hinab 
komme ich nicht. | 
Dikaͤopo⸗ 
5) V. 397. O vas αẽỹ] g ouAeywr drum, Av vdo dvr 
kd A iονν m r. Siehe Eurip. in Jon. 
V. 131. den der Poet hier laͤcherlich macht. 
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Dikaͤopolis. 
Euripides: 
Euripides. 
Was ſchreyeſt du? 
Dikaͤopolis. 


Du machſt die Tragoͤdien alle unter dem Dache, 
da du ſie doch auf der Erde machen koͤnnteſt. Nun⸗ 
mehr begreife ichs, warum deine Helden immer lahm 
aufs Theater kommen ». Aber haſt du denn etliche 
von den Lumpen aus der tragiſchen Garderobbe, ſo ein 
Gewand, das Mitleiden erweckt“? Ich beſchwoͤre 
dich um etliche tragiſche Lumpen; denn ich ſoll eine Ne, 
de halten, wenn ich die ſchlecht mache, ſo koſtet es 
mir das Leben. 

Euripides. 

Nun was willſt du denn fuͤr welche? Die Lumpen 

des Oeneus, des ungluͤcklichen Alten? 
Dikaͤopolis. 

Nein! der Held, den ich meyne, war noch viel 
erbaͤrmlicher. 

Euripides. 

Villeicht des blinden Phoͤnix? 

Diaͤkopolis. | 

Nein! nicht der Phoͤnix: der, den ich meyne, war 
noch elender. Be. 

t) V. 410. 'Ovx eros L wos. 
u) V. 412. Echt Nl, 
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Euripides. 
Was muß doch der Menſch für $umpen meynen *! 
vermuthlich die von dem armſeligen Ppiloctet. 
Diksopolis. 

Nein! mein Held war noch aͤrmer und bettel— 
hafter. 

2 Euripides. 

Nun, meyneſt du vielleicht das Gewand des lah— 
men Bellerophon? 

Dikaͤopolis. 

Nicht das vom Bellerophon: der, den ich mey— 
ne, war lahm, ein Bettler, ein Schwaͤtzer, aber vol— 
ler Beredſamkeit. 

Euripides. 

Gut! nun kenne ich den Mann. Du meyneſt den 

myſiſchen Telephus. l 
Dikaͤopolis. 

Ja, ganz recht, den Telephus. Von dem bitte 

ich mir das zerrißne Gewand aus. 
Euripides. 

Gieb ihm, Bedienter, die telephiſchen Lumpen, 
ſie liegen gleich zwiſchen den Lumpen des Thyeſt und 
der Ino. | 

Cephiſopho. 

Hier ſind ſie. 

Dikäopo— 
x) Axx dar cen Nur. 


Liter Woral II. St. P 
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Dikaͤopolis. | 

O Jupiter! der du alles durchſchaueſt, wie durch- 
ſichtig! wie zerriſſen! eben ſo brauche ich ſie, um recht 
jaͤmmerlich auszuſehen. Weil du mir aber das ein⸗ 
mal erlaubt haft, lieber Euripides, fo gieb mir doch 
auch das übrige, was zu dem ruͤhrenden Anzuge ge: 
hoͤrt: ich meyne den kleinen myſiſchen Hut. 

Euripides. 

Du ſollſt ihn haben: denn ich ſehe, daß du ei: 

nen witzigen Kopf haſt r. 
Dikaͤopolis. 

Heil dir! dem Telephus geh es, wie ich es wuͤn⸗ 
ſche . Ja! luſtig! wie bin ich ſchon fo voll Ausdrü- 
cke — Doch genug von dieſer Scene. Der Be⸗ 
ſchluß iſt des Anfangs würdig. Der muthwillige 
Dikaͤopolis fordert, um den Spott noch höher zu trei- 
ben, außer dem Stabe des Telephus, einige alte zer⸗ 
brochene Gefäße aus der tragiſchen Vorrathskammer. 

Euri⸗ 

) V. 434. Wie boshaft! Scheint es nicht, als wenn alle 

dramatiſche Kunſt des Euripides auf ſo kleinen und kin⸗ 
diſchen Kunſtgriffen beruhte? 

2) V. 444. IIVNn y Aenre una Ot. 0 
a) Dieſe Wendung iſt außerordentlich laͤcherlich. Kaum hat 
ſſich Deikaͤopolis in die heroiſchen Kleider des Telephus 

gehuͤllt, ſo wird er beredt, und der Ausdruck bietet ſich 

freywillig an. Pamariny (h] Le.. V. 446. 


. 
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Euripides wird ergrimmt, und laͤßt ihn unter den 
Worten von fi : Kerl, du traͤgſt mir ja meine ganze 
Tragoͤdie weg. 

Wer ſieht nicht, daß dieſe komiſche Garderobe 


eines von den parodirenden Gemälden iſt, durch die er 


dem Zufchauer , der vielleicht eben in dem Tele— 
phus Thraͤnen mitleidig vergoß, ein lautes Gelaͤch— 
ter abzulocken ſuchte. Euripides würde ſelbſt ge 
lacht haben, wenn er ſich in dieſer Geſtalt geſehen haͤt⸗ 
te; ſo wie Virgil uͤber den Scarron lachen wuͤrde, 
und Homer uͤber die Batrachomyomachie. So viel 
von den Acharnenſern. 


Die Weſpen 

Nichts iſt begreiflicher, als daß die aeſopiſche Fa— 

bel gefaͤllt. Man findet die Analogie menſchlicher 
Handlungen, und einen Schatten von dem, was wir 
Charakter nennen, in der vernunftloſen Natur. Und 
faͤnde man ſie nicht, ſo vergißt ſich der Leſer vorſetzlich, 
um ſich zu vergnügen, und gefällt ſich in dieſem Bea 
truge, der ihm um deſto annehmlicher wird, je wahr— 
ſcheinlicher er taͤuſcht. Aber das Auge des Zuſchauers 
iſt ein ſchaͤrferer Richter, und beruhiget ſich weniger bey 
der Vorſtellung, als das Ohr und das Auge des Leſers. 
P 2 Man 


b) ’Avdpur," dQmienom me vv The. 


228  Zwenter Berfuch über die Sitten 


Man entruͤſtet fich nicht über den Aeſop, wenn er eine 
hirnloſe Maske reden läßt. Die epigrammatiſche Wen⸗ 
dung vergnuͤgt. Man lacht aus gutem Herzen, denkt ſich 
im Geheimen ein Original dazu, und ſchmeichelt unter der 
Vergleichung einem Herzen, das immer geneigt iſt, auf 
Koſten anderer zu lachen. Aber man kann ſich nicht bere⸗ 
den, daß Ciceros Kopf auf dem Tiſche eines Taſchenſpie— 
lers wirklich ſpricht, und wird beleidigt, ſich auf eine 
ſo grobe Art hintergangen zu ſehen. Ariſtophanes ſetzt 
ſich ganz uͤber dieſe Schwierigkeit hinaus, und folgt 
uͤberall ſeinem ſatyriſchen Witze, unbeſorgt, ob der 
Zuſchauer ſeine widerſinniſchen Geſchoͤpfe billigen wird, 
oder nicht. Er ſchafft einen mittelmaͤßigen oder elen⸗ 
den Dichter zum Froſche, und ſtellt an dem Styr einen 
Chor von dieſer Gattung auf‘. Um die Lacedaͤmo⸗ | 
nier lächerlich zu machen, ruft er einen Epops aus den 
Wäldern auf feine Bühne; zuruͤck, giebt ihm Fittige, 
und kruͤmmt ihm den Schnabel ). Wenn er den Ei- 
gennutz, die Niedrigkeit und die Gewinnſucht der Rich- 
ter ſinnlich zeigen will, ſo entwirft er ein Chor von 
Richtern, und kleidet fie in das Gewand der Weſpen *, 
Durch dieß einzige Bild druͤckt er das Muͤßige, das 
Eigennügige, das Brauſende einer Gattung von Men- 
ſchen 

c) Siehe den Chor in den Froͤſchen. V. 213. u. f. 

4) Siehe die Vogel. V. 95. u. f. 

) Siehe den Cher. V. 1265. u. ff. 
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ſchen aus, die ohne Mühe auf Koſten anderer leben, 
und den Honig ausſaugen, den fleißige Bienen ges 
ſammlet haben. Auf dieſer Erfindung ruht das We— 
ſen der Fabel, die eine von den lebhafteſten Satyren 
auf die attiſche Denkungsart enthaͤlt, und ſo unna— 
tuͤrlich ſie im erſten Anfange zu ſeyn ſcheint, dennoch 

den Verſtand der Athenienſer beſchaͤfftigen konnte. 
Der einfaͤltige Plan iſt ohngefaͤer dieſer. Ein 
Athenienſer, dem der Poet aus Muthwillen den be— 
deutenden Namen Philokleon giebt, laͤßt ſich von der 
allgemeinen Seuche, einen Richter vorſtellen zu wol» 
len, hinreißen J. Umſonſt melden ſich Privatgeſchaͤff. 
te, Pflichten gegen ſeine Verwandten und Kinder, 
Verhaͤltniſſe der Freundſchaft, und der Vortheil feis 
nes ganzen Hauſes. Er ſteht mit dem Hahnenge— 
ſchrey auf 3, vergißt Sohn und Verwandſchaft, ver— 
ſagt ſich die Bequemlichkeit, des Lebens und alle uns 
ſchuldige Freude, und warum? um, gelockt von ei— 
ner niedrigen Belohnung und ſchmeichelnden Clienten / 
P' 3 vom 


7) Siehe den Charakter des Philokleon, wie ihn Xanthias 
entwirſt. V. 25. u. f. 

g) V. 100. Er hält ſo gar den Haushahn fir treulos und 
beſtochen, weil er ihn ſoater aufweckt. Dieſen ubertrieb— 
nen Zug ſcheint Plautus in dem Euelio nachzuahmen. 
Ac. III. Sc. IV. v. 6. Condigne etiam meus me intus 
gallus gallinaceus — perdidit peniſſume, ubi hæc erat 


de foſſa, oceœpit ibi ſcalpturire ungulis eireumcirca. 
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vom Morgen bis auf den Abend auf gut attiſch zu rich. 
ten. Sein kluͤgerer Sohn, Bdelykleon, von dem Un⸗ 
ſinne ſeines Vaters beleidigt, ſucht ihn mit Gewalt 
aus den Klauen der Richter zu erretten, und ſperrt 
ihn vorſichtig ein. Die übrigen Richter, feine Colle⸗ 
gen, machen ein Complot, um ihn früh vor Ans 
bruch des Tages aus ſeinem Gefaͤngniſſe zu befreyen, 
und im Triumphe der erleuchteten Beſchaͤfftigung ent⸗ 
gegen zu führen '. Der Sohn des Philokleon wider- 
ſetzt ſich ihrer Unterhandlung, und laͤßt ſich in einen 
Wortſtreit uͤber den Zeitverluſt und das Elend des 
richterlichen Standes ein, widerlegt alle ihre Einwuͤrfe, 
und ſpottet uͤber die eingebildeten Vorzuͤge, darauf ſie 
fo ſtolz find. Sie werden uͤberfuͤhrt, und gehen ab‘. 
Um aber ſeinen Vater nach und nach zu gewinnen, 
giebt er der feſt eingedruͤckten Idee nach, und bereitet 
ihm in feinem eignen Haufe einen Richtplatz. 

Nichts kann laͤcherlicher ausfallen, als dieſes aben⸗ 
theuerliche Tribunal, an dem Hund und Katze die 
Clienten find‘. Philokleon wird nach und nach von ſei⸗ 

% ner 


50) V. 381. u. f. i) V. 485. u. f. 

0 V. 764. bis zum Ende. Ich ubergehe, um nicht weit: 
laͤuftig zu werden, viele einzelne Züge und witzige An⸗ 
ſpielungen auf die Staatsverfaſſung von Athen und den 
Charakter einzelner Perſonen. Man hat ſich durch den 
muͤhſamen und genauen Auszug der Ritter genung vor⸗ 

bereiten 


| 
| 
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ier Raſerey geheilt, und der Ausgang der Fabel be. 
tätige den. Grundſatz, daß es Narrheit ſey, ſich um 
Zeit, Ehre und Vermögen durch die muͤßige Bes 
chaͤfftigung eines angemaßten Richteramtes zu brin. 
zen. Athens Vorurtheile, die Form des attiſchen 
Proceſſes wird laͤcherlich, und die geheimen Kunfts 
griffe der Sachwalter und Richter ſichtbar. Dieß 
var die Abſicht des Dichters in der Fabel, dem wir 
die Plaideurs des Herrn Racine zu danken haben. 


Der Friede | 

Wieder ein politifcher Plan; der ſich auf die Ges 
ſchichte des peloponneſiſchen Kriegs bezieht, und die 
Anſtalten der Athenienſer laͤcherlich macht. Trygaͤus, 
der Hauptheld der Fabel, iſt abentheuerlich, und ein 
zriechiſcher Sancho vor dem Cervantes. Gewiß im 
zanzen Don Quichotte iſt keine Situation, die poßierlie 
her wäre, als die Hauptſituation des ariſtophaniſchen 
Heldens. Hier iſt der kurze Entwurf — Ariſtophanes 
‚ft in der Hand des Leſers. Er braucht nur eingela⸗ 
den zu werden, um ihn nachzuſchlagen. Man denke 
ſich einen komiſchen Bauer, auf einer theatraliſchen 
S 4 Maſchine 
bereiten koͤnnen, dergleichen Gemaͤlde und Wendungen 
von einem Schriftſteller zu erwarten, der keinen Augen⸗ 
blick muͤßig iſt, und nicht die verborgenſte Schwachheit 

ſeines Volks unbemerkt laͤßt. 
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Maſchine in die Luft gezogen, die die Figur eines Kaͤ— 
fers hat, fo hat man den Trygaͤus im erſten Act “. 
Aber welcher widerſinniſcher Einfall! einen Käfer 
zu reiten! Man leſe die Fabel des Acſop von dem Kaͤ— 
fer, ſo hat man den Schluͤſſel zu dieſer Erdichtung. 
Aeſop erzaͤhlt, daß der Kaͤfer ſich zum Jupiter gewagt, 
um den Adler, mit dem er in Feindſchaft war, zu ver— 
klagen. Dieſes Maͤhrchen war allen Griechen be 
kannt. Mehr braucht Ariſtophanes nicht, um den 
Trygaͤus beritten zu machen. Er will zum Jupiter 
fliegen, um von ihm ſuͤr Athen Friede zu erbitten. 
Welcher Vogel ſoll ihn hinauf tragen? Der Rafer ; 
denn der ſteht ſchon ſeit der Zeit des Aeſops zu der jo— 
vialiſchen Reiſe geſattelt“. Trygaͤus fliegt, und un- 
erhaͤlt ſich mit ſeinem kleinen Pegaſus in einem Tone, 
der wieder, in Abſicht auf das Poͤbelhaſte des atti— 
ſchen Theaters, claßiſch iſt. Man muß dieſe Scene 
uͤberſchlagen, oder ſich aͤrgern. Kurz, er ſleucht, 
und kommt vor den Pallaſt des Jupiters. Merku— 
rius nimmt ihn trotzig auf, wird aber durch ein Stuͤck 
Fleiſch von dem ſchlauen Trygaͤus, der die ſchwache 

Seite 


5) V. 80. 0 dsgmorys Vg ms Merewoos cal pe fanndoy eis vos 
aso Ef rs nuvdaps. 
8 . 
m) V. 129. Ex roc Agon Aoyoıs Sg nuęs n, 


Moves werava as Jess aßıymevos, 
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Seite der griechiſchen Götter kannte, beſaͤnftigt *. 
Man höre fie ſeibſt. „Wo iſt Jupiter? Weg mit 
allen andern Göttern —,, Warum? Um die Griechen 
nicht mehr zu ſehen und zu hoͤren — „Was hat ihn 
beleidigt? Eure raſende Begierde nach Krieg, euer 
Mistrauen gegen die Lacedaͤmonier, wenn fie um Frie— 
de bitten, euer einfaͤltiger Stolz auf eigne Kraͤſte e. 
Ihr werdet die Goͤttinn des Friedens nie wieder ſe— 
hen — „Wo iſt fie? In einer Höhle, wo fie der 
Krieg verſchloſſen hat — „Was will der Krieg anfan— 
zen? „Euch und eure Srädte in einen Moͤrſer were 
fen und zuſammen ſtampfen“. Gleich auf dieſe Un— 
terhaltung tritt der Krieg auf die Buͤhne. 

Man muß ſich gewöhnen, alle Abſtracta perfonis 
ficirt auf dem Schauplatze der Griechen zu ſehen, und 
nicht nur unter den Benennungen, die in der Mytho— 
logie feſtgeſetzt find , ſondern auch unter dem eigentli— 
chen Namen. Der Krieg heißt hier nicht Mars; er 
heißt eee. Man darf ſich bieruͤber bey den komi— 
ſchen Dichtern nicht wundern, da ſo gar die tragiſchen 
einen Iavarss aufs Theater bringen . Plautus 
hat dieſe Freyheit von dem Ariſtophanes angenommen, 


P 5 ben 


n) V. 192. 0) V. 213. u. f. 
50 V. 230. Tee E durn raus o, Hν,üç̃, 


J) V. 233. 1) Euripides in der Aleeſte. 
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bey ihm iſt das Auxilium, ein Vorredner, und Ar⸗ 
cturus laͤßt ſich von dem Olymp herab, um auf dem 
Theater die Aufloͤſung des Knotens vorzubereiten. Die 
Neuern haben dieſes weniger gewagt, weil wir uͤber— 
haupt nicht an die handelnden Gottheiten gewohnt ſind, 
und noch weniger die Kunſt verſtehen, die Attribute 
zu vertheilen und auszudruͤcken. Doch wieder zur 
Fabel. 


Der Krieg ſpielt, wie ich geſagt habe, ſeine per⸗ 
ſoͤnliche Rolle! Sparta, Megara, Sicilien, werden 
in den Moͤrſer geworfen ‘, und eine jede von dieſen Staͤd. 
ten mit einem witzigen Einfalle, der auf ihr das 
Verhaͤltniß mit dem Kriege in Athen anſpielt. 
Zum Gluͤck fuͤr die Staͤdte fehlt der Stempel zum 
Moͤrſer. Der Krieg ſendet den Tumult nach Athen, aber 
er kommt leer zuruͤck. Athen hat keinen Kleon mehr! 
alſo auch kein Werkzeug zum Ruin von Griechenland . 
Er ſendet nach Lacedaͤmon: aber Braſidas iſt nicht 
mehr da. Man ſieht es leicht, wie wenig ſich Ari» 
ſtophanes um die Einheit der Zeit und des Orts ber 
kuͤmmert, wenn es feine Allegorie fordert, beyde Ne: 
geln zu beleidigen. Der Krieg entſchließt ſich, ei⸗ 

nen 
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nen neuen Stempel zur Verderbniß der Menſchen zu 
ſchaffen, und geht ab . Trygaͤus macht von der Ab» 
weſenheit Gebrauch, und fodert Edle, Kaufleute, 
Handwerker, Kuͤnſtler, Fremde, Einheimiſche, Inſu⸗ 
laner, mit Stoͤcken, Hebeln und Seilen auf, den 
verſchloßnen Frieden aus feiner Höhle zu retten 7. Die⸗ 
ſe Scene iſt nicht ſo widerſinniſch, als ſie es zu ſeyn 
ſcheint. Man nehme die Allegorie hinweg, ſo iſt es 
eine feyerliche Aufforderung an ganz Griechenland, 
und an die in den Krieg verwickelten Staaten, alle 
Kräfte der Politik anzuwenden, und Athen und faces 
daͤmon einen Frieden wieder zu ſchenken, von dem die 
Ehre des Volks und die Sicherheit des Staats ab⸗ 
haͤngt. Der Poet geht noch weiter, und ich laͤugne 
nicht, daß ich hier ſeine Klugheit und ſeine Faͤhigkeit, 
die wichtigſten Vorfälle der Republik einzukleiden, bes 
wundere, ſo ſehr ich die Ausſchweifungen verabſcheue, 
die der luſtige Trygaͤus als die unmittelbare Folge des 
Friedens vorausſetzt. Trygaͤus ruͤſtet ſich zu einer 
Befreyung der Irene. Niemand widerſteht ihm, als 
Merkur, der von dem Jupiter den Auftrag hat, die 
Goͤttinn nicht auszuliefen. Was ſoll er thun? Er 
bringt durch ſchalkhafte Wendungen, die den Merkur 
und die Goͤtterlehre lächerlich machen, und fo gar die 

heilig⸗ 
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heiligſten Feſte der Athenienſer nicht ſchonen, aber 
noch mehr durch eine zur rechten Zeit geſchenkte guͤldne 
Schale den hartnaͤckigen Gott von feiner Halsftar- 
rigkeit zuruck, und Merkur faͤngt zuerſt an, die Hoͤhle 
zu öffnen, und den Stein wegzuwaͤlzen *. Er befe— 
ſtigt mit eignen Haͤnden die Seile, und zieht an dem 
Felſen: aber umſonſt. Die Boͤotier ziehen nicht, es 
iſt ihnen kein Ernſt. Trygaͤus arbeitet ernſtlich, aber 
Lamachus tritt in den Weg!“. Die Megarenſer hel— 
fen von ihrer Seite, wie fie koͤnnen . Die Athenien⸗ 
ſer wuͤrden gut arbeiten, aber ſie laſſen ſich die Be— 
gierde zum Privatproceß hindern 7. Die Lacedaͤmo— 
nier werden in ihrem Beyſtande gehindert. Dieſe 
ganze Scene iſt voll von theatraliſchen Spielen, und 
der Zuſchauer, der die Anſtrengung und die Action 
des Trygaͤus ſah, mußte natuͤrlicher Weiſe mehr la— 
chen, als wir, die wir die Seene bloß im hiſtoriſchen 
Tone leſen. Rn 
Endlich tritt die Goͤttinn des Friedens aus der 
Hoͤhle hervor „und mit ihr zwo ihrer Geſpielinnen, 
die Theorie und der Ueberfluß . Die verſoͤhnten 
| Provinzen 
2) V. 424 ſagt Merkur: Oꝰν d Meyuur, au Be u gv. 
Siu. 
a) V. 460 = = 464. 6) V. 4 2. u. f. c) V. 480. 
q) V. 504. Orden cg d 225 1 dinucsre, 
V. 322, U. f. 
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Provinzen unterhalten ſich ſreundſchaftiich, und trinken 
vertraulich ſich Muth in frohen Pokalen 7. Ein Chor 
glücklicher Landleute verrärh die dankbare Freude durch 
lachende Taͤnze, die ganze Natur lebt auf, und alle 
Geſchoͤpfe fühlen den Reiz des wohlthaͤtigen Friedens. 

Aber ſich weigernd und unempfindlich gegen die Lob⸗ 
ſpruͤche des attiſchen Chors, ſteht die Goͤttinn da. Der 
Unwille gegen Athen iſt nicht ſo leicht zu verdraͤngen. 
Merkur redet in ihre Seele, und entdeckt die Urſache 
ihrer Entfernung und ihres Unwillens . Unter den 
Gruͤnden, die er anfuͤhrt, iſt ihre halsſtarrige Vers 
weigerung gegen die Lacedaͤmonier nach der Eroberung 
von Sphacteria der vornehmſte. Hyperbolus, So⸗ 
phokles, Phidias und andere werden im Voruͤbergehen 
laͤcherlich, und Cratinus, der komiſche Dichter, wird von 
feiner ſchwachen Seite angegriffen“. Wenn man der 
Nachricht des Chors traut, ſo ſtarb er poetiſch und 
komiſch, vor Schrecken über die Niederlage eines zer⸗ 


ir 


truͤmmerten Weinfaſſes. 10 ie 


Dech wieder zur Handlung. Opora wird dem 
Trygaͤus, und Theoria dem Senate zur Vermaͤhlung 
beſtimmt. Die erſtere, den Ueberfluß zu verbreiten, 
Öle zweyte, dem Senate die Klugheit zu verleihn, 

die 
) V. 537: g) V. 605. u. f. 
hy V. 660. u. f. 700. 
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die er bedarf. Trygaͤus, trunken vor Freude über den 
gluͤcklichen Ausgang ſeiner Unternehmung, denket auf 
die Ruͤckreiſe, aber hier vermißt er ſeinen aͤſopiſchen 
Käfer. Jupiter hatte dieß gute Thier an feinen Wa⸗ 
gen geſpannt, und ihm das Recht, ſeine Donner zu 
tragen, verliehen. Wer kann dem Trygaͤus helfen? 
Er kehrt ohne Pegaſus zuruͤck, wie der euripideiſche 
Bellerophon, fuͤhrt ſeine neue Gemahlinn mit ſich, 
und feyert durch friedliche Geſaͤnge ſeine Hymenaͤen 
mit der Opora. 

Sollte man nach dieſer neuen Allegorie nicht glau— 
ben, daß ſich der Dichter unter der mannich faltigen 
Bearbeitung aͤhnlicher Gegenſtaͤnde erſchoͤpft haben 
muͤßte? Doch Ariſtophanes iſt nicht ſo arm an Er, 
findung. 


Die Voͤgel 


Aeſchylus brnuchte in den Tragoͤdien bisweilen das 
uͤbertriebne Wunderbare, das ſich ein Verfaſſer der 
Verwandlungen erlauben konnte, epiſch zu erzaͤhlen; 
aber kein ernſthafter dramatiſcher Dichter dem ſcharf⸗ 
ſehenden Auge des Zuſchauers vorſtellen ſollte. Aus 
einem ſeiner Fragmente, zuſammen gehalten mit der 
Stelle des Scholiaften, ſieht man, daß er die Ver. 
wandlung des Tereus auf das Theater gebracht, eine 
Kuͤhnheit, die vielleicht dem Horatz in der Dichtkunſt 

Gele⸗ 
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Gelegenheit gab, eine Regel von der Vermeidung 
des widerſinnigen Wunderbaren feſt zu ſetzen. So 
furchtbar und tragiſch dieſe Handlung an und fuͤr ſich 
war, ſo laͤcherlich war dem Ariſtophanes ein Held mit 
einem ungeheuren Schnabel, vermummt in die Fluͤ. 
gel des Epops. Er wartete auf eine Gelegenheit, den 
Aeſchylus laͤcherlich zu machen, und dieſe both ſich ihm 
bey dem Entwurſe dieſer Fabel an. 

Plutarch im Aleibiades “, und Cornelius Nepos', 
deſſen Fehler es nicht iſt, daß er um feiner natuͤrlichen 
Schreibart willen von dem Range des Geſchichtſchrei— 
bers zu dem Lehrer der unterſten Klaſſen geſunken iſt, 
entwerfen den Charakter des Aleibiades. Sie erzaͤh⸗ 
len, daß dieſer Held aus Unwillen uͤber Athen zu den 
Lacedaͤmoniern uͤbertrat, und den Feinden ſeines Va— 
terlandes den verderblichen Rath gab, Decelia, eine 
Stadt im attiſchen Gebiete, zu beſeſtigen, und mit 
den Perſern, zum Nachtheile der Athenienſer, Fries 
den zu ſchließen. 

Dieſe Flucht des weichlichen Alcibiades zu den rau. 
hen und kriegeriſchen Lacedaͤmoniern, die Befeſtigung 
von Decelia, das Verhaͤltniß der Spartaner mit den 

| | nr. Athenien⸗ 

5 Plutarch in der Parallele des Aleibiades mit dem Co— 
riolan. T. I. p. 197. feq. - - 210. 
Cornelius Nepos in Alcibiade cap. IV, 
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Athenienſern, nimmt der Poet zum Gegenſtande ſei⸗ 
ner politiſchen Fabel, verhüllt fie in eine Allegorie, 
und webt die Parodie des aͤſchyliſchen Epops, nebſt 
andern leichtſertigen Spoͤttereyen über die lyriſchen 
Dichter, über die betruͤglichen Wahrſager, und über 
die Sykophanten feines Volks hiuein. Epops und der 
Chor, ſeine Voͤgel, ſtellen uns die Sitten der Spar— 
taner vor. Piſthetaͤrus, ein Athenienſer, der zu dem 
Epops uͤbergeht, iſt niemand, als der weichliche Alci— 
biades. Die in den Wolken zu erbauende Stadt iſt 
das attiſche Decelia, und der Entwurf des Piſthetaͤrus, 
den Jupiter auszuhungern, iſt der Plan des Alcibia— 
des, den Athenienſern durch Decelia die Zufuhr des 
Getreydes zu ſperren. Bruͤmoy iſt in der Unterſu. 
chung der Fabel aͤußerſt ſorgfaͤltig geweſen, beſon— 
ders in dem letzten Theile. Es iſt außerordent— 
lich wahrſcheinlich, daß der Poet, ſo ſehr er auch oft 
von feinem Hauptplane abweicht, und der Einbil- 
dungskraft fag, dennoch bey der Wahl der Geſandt— 
ſchaft vom Jupiter auf diejenigen Goͤtter geſehen ha⸗ 
be, die in den verwickelten Provinzen vorzuͤglich ver- 
ehrt wurden. Doch da der beſcheidne Verfaſſer ſelbſt 
dem ſcharfſichtigen Leſer das Urtheih uͤberlaͤßt, und auch 
jede Allegorie leicht zu weit getrieben wird, warum ſollte 
ich ihm eine Meynung aufdringen? Er batzauf die 
Muthmaßungen des Palmerius gebaut. Ein kurzer 


Alls zug 


in den Werken der griechifchen Dichter. 241 


Auszug der Handlung mag errathen laſſen, wie viel 
Scharfſinn der Poet bey der Entwickelung einer ſo 
ſcheinbar widerſprechenden Erdichtung anwendet. 
Unwillig wider Athen geht Piſthetaͤrus und Evelpis 
aus dieſem Staate, um den verwandelten attiſchen 
Tereus zu ſuchen. Sie finden ihn durch Huͤlſe eines 
weißagenden Rabens“, und erſtaunen über feine wun— 
derbare Geſtalt und den ſophokleiſchen Schnabel ”, 
Nach einer kurzen ſatyriſchen Unterhaltung nimmt 
Piſthetaͤrus das Wort. „Wie wenig, ſagt er, ver— 
ſtehn die Fuͤrſton der Voͤgel ihren Vortheil! Blicke hin. 
auf zum Olymp, Tereus“! Dieſen Himmel kannſt 
du mit allen Goͤttern dir unterwuͤrfig machen. Blicke 
hinunter zur Erde, auch die iſt in deiner Gewalt. Eine 
Stadt in der Luft gebaut, wuͤrde die Unterhaltung der 
Goͤtter und Menſchen aufheben, und dir deine alte 
Majeſtaͤt wiedergeben. Epops, von Hoffnung ent, 
zuͤckt, beruft feine Bürger zuſammrn, und haͤlt Mufte« 
rung .. Muthwillige Anſpielungen auf die Geſtalt und die 
Natur mannichfaltiger Voͤgel, verglichen mit dem Cha⸗ 
rakter vieler Athenienſer, der mit ihren Attributen eine 


Aehnlich⸗ 
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ehnlichkeit hat, machen die Scene luſtig; aber au 
Aehnlichkeit hat, machen die Scene luſtig; ab 

für den Leſer ganz unverſtaͤndlich, wenn er nicht im— 
mer den Scholiaſten in der Hand hat. Der Vor— 
ſchlag des Piſthetaͤrus wird von dem luftigen Chore 
mit Vergnuͤgen angenommen . Das Volk der Voͤ— 
gel ſieht ſchon im Geiſte den Olymp des füßeften Opfer: 
geruchs beraubt, die Goͤtter vor Hunger geaͤngſtigt, 
von ihren Abentheuern abgehalten, die Tempel der Er— 
de von Anbethern entbloͤßt, und ſich in die verlohrne 
Oberherrſchaft wieder eingeſetzt. Unter dieſer Hoff, 
nung ſingt der Chor eine Hymne zum Lobe ſeines ehr— 
wuͤrdigen Geſchlechts, die den Ton der orphiſchen und 
heſiodiſchen Theogonie parodirt, und, ſo laͤcherlich ſie 
iſt, als eine klaßiſche Stelle in der Goͤtterlehre angeſe— 
hen werden kann 7. 

Die Handlung geht weiter. Piſthetaͤrus und ſein 
Freund wird in die Nation aufgenommen, und um— 
guͤrtet ſeine Lenden mit Fittigen, nach der Mode ſeines 

neuen 
2) V. 540. Ich uͤbergehe mit Vorſatz die Furcht der Voͤ— 
gel bey dem Anblicke der attiſchen Fremdlinge und den 
theatraliſchen Streit, weil er zur Haupthandlung nichts 
beytragt. 
N V. 685. u. f. Siehe zugleich die Theogonie des Heſio⸗ 
dus, V. 118. u. f. und vergleiche damit die Abhandlung 
des Banier uber die Theogonie der Griechen. Man fin— 


det ſie in der Schlegeliſchen Ueberſetzung im erſten Theile 
a. d. 206 S. 
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neuen Vaterlandes, lacht aber felber über feinen aus» 
laͤndiſchen Anzug. Der Entwurf zur Erbauung wird 
gemacht, man giebt ihr nach der Gegend, die ſie be— 
voͤlkern ſoll, den praͤchtigen Namen Wolkenſtadt. Der 
Dichter verlaͤßt den Hauptgegenſtand, und faͤllt in 
etliche luſtige Epiſoden . Der erſte, der, gelockt 
von dem Rufe dieſer großen Unternehmung, ſich bey 

dem glorreichen Erbauer meldet, uud der neuen Ne 
poublik feine willigen Dienſte anbiethet, iſt ein Opfer 
prieſter . Der zweyte ein Poet. Wenn Pan ſchlaͤft, 
fo belauſchen ihn muthwillige Hirten, und zwingen 
aus feiner ſiebenſtimmigen Floͤte mit Muͤhſeligkeit erli- 
che rauhe Toͤne hervor. Dieß war das Schickſal des 
Pindarus und anderer lyriſchen Dichter, die Helden 
und große Thaten durch ihre Lieder verewigten. Mit— 
telmäßige Köpfe, von dem Hunger zur Dichtfunft bes 
geiſtert, fangen in ihrem Tone und in ihrer Melodie, 
ohne ihr goͤttliches Feuer zu fühlen, und ſuchten aͤngſt— 
lich die Gelegenheit, ihre armſeligen Talente zu zei— 
gen. Noch mehr, die dithyrambiſchen Dichter fielen 
von dem Erhabnen in die Schwulſt, und verlohren 
ſich in den Wolken. Wer konnte naͤhere Nachricht 


von der Erbauung einer luftigen Republik haben, als 
Q 2 eben 
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eben ſie“? Dieſe Gattung von Nachahmern und Traͤu— 
mern macht hier der Poet laͤcherlich. Kaum hat 
Epops den Plan zu der Erbauung der Wolkenſtadt 
entworfen, fo ſteht ſchon ein hungriger Dichter, und 
ſingt in dem Tone, mit dem Pindar vormals auf den 
Hiero, als den Erbauer der ſieiliſchen Stadt Aetna, 
fang *. Piſthetaͤrus erſchrickt. Iſt das möglich, 
ſagt er: ſeit wenn haft du denn dieſen Geſang entwor— 
fen? Meine Stadt iſt ja noch nicht erbauet. Kaum 
habe ich ihr den Namen gegeben. „Schon lange, 
ſchon lange verherrlichte ich durch mein Lied dieſe 
Stadt .,, Um der lyriſchen Begeiſterung zu enfgce 
hen, ſchenkt Piſthetaͤrus dem halb nackenden Poeten 
einen abgeſetzten Oberrock, und da er noch nicht auf. 
hoͤrt zu ſingen, ein Hemde. Der Poet geht, unter 
Anrufung des Apoll, und mit einem ſchwuͤlſtigen Liede, 
befriedigt nach Hauſe. Kaum hat ſich der Dichter ent— 
fernt, ſo tritt ein Wahrſager auf die Buͤhne, redet 
ohngebeten von den Schickſalen der neu erbauten 
Wolkenſtadt, und macht Anſpruch auf eine Beloh— 
nung. Dreymal fordert Piſthetaͤrus den Beweis ſei— 
ner 
1) Siehe den 1358. V. der Vögel, und den 829. der Irene, 
wo Trygaͤus in feiner Reiſe durch den Aether etlichen 
aͤtheriſchen Dichtern begegnet. 
x) V. 927. . 
V. 922. aN mar dn vn Erw aAncw mod, 
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ner prophetiſchen Geſichter, und dreymal beruft ſich 
der ſchlaue Prophet auf die Orakel des Bacis (Auße 
vo Bußrsov) . Piſthetaͤrus, um dieſen Heuchler los 
zu werden, haͤlt ihm einen Ausſpruch des Apolls ent— 
gegen, worinnen der Gott ausdruͤcklich befiehlt, un— 
gebethne Seher und Dollmetſcher der Zukunft mit 
Schlaͤgen zuruͤck zu weiſen. Umſonſt verſagt ihm der 
neue Prophet ſeinen Glauben. Piſthetaͤrus beruft ſich 
auf das geſchriebene Buch, und macht durch das drey— 
mal wiederholte xe ro BußAscv den Vortrag des er— 
ſten lächerlich *. 


Die Epifode dauert for. Alle Wiſſenſchaften find 
dem Misbrauche unterworfen, und naͤhren ihre Uns 
wiſſenden, die ſich bey allen Gelegenheiten zur unrech— 
ten Zeit aufdringen. Jeder ſchwoͤrt auf ſeine Kunſt, 
und bildet ſich ein, er ſey bey wichtigen Unternehmungen 
unentbehrlich. So war es auch die Erdmeßkunſt. Ari— 
ſtophanes laͤßt einen eigennuͤtzigen Mann von dieſer 
Klaſſe auftreten, der ſich freywillig aufwirft, die La— 
ge der neuen Stadt aufzunehmen, und den Luftraum 
abzumeſſen. Der viereckigte Zirkel, den er zu be— 
ſchreiben verfpriche ?, laͤßt feine Unwiſſenheit errathen, 

| Q 3 er 


2) V. 963. a) V. 981 991. 
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er geht von dem Piſthetaͤrus verſpottet ab, und ver— 


gißt, unter einer Menge theatraliſcher Stoͤße, die Er⸗ 


de und den Himmel zu meſſen. Ich uͤbergehe die la— 
chenden Auftritte , in welchen Ariſtophanes die Be— 
gierde des attiſchen Magiſtrats, ſich in fremde Haͤn— 
del zu miſchen, und jedermann ihre Edicte aufzudrin— 
gen, zum Gegenſtande ſeines ſpottenden Witzes nimmt. 
Sie werden dem Auge des ſorgfaͤltigen Leſers nicht ent— 
wiſchen, wir eilen zur Aufloͤſung. Piſthetaͤrus er- 
haͤlt nunmehr die Nachricht“ von der Erbauung der 
Wolkenſtadt, und dem ruͤhmlichen Fleiße, den die Ar— 
chitekten der Voͤgel bey einem ſo wichtigen Unterneh— 
men gezeigt. Dreyßig tauſend Kraniche — dieſe Er- 
dichtung ruht auf einer Erzaͤhlung von den Kunſttrie— 
ben 

ſchweifend ſeyn, in dieſer Stelle eine Spur von dem Ge— 
heimniſſe der Alten, in Abſicht auf die Quadratur des Zirkels 

zu ſuchen. Ariſtophanes hat gewiß nicht die Abſicht, ſei— 

nen Meton hier von der Seite des Tiefſinnes zu empfeh— 

len, ſondern er will ihn laͤcherlich haben, und kann er das 
beſſer, als durch die Beſchreibung eines viereckigten Zir— 
kels? Mit eben dem Rechte wurde nach tauſend Jahren 

ein Commentator unſrer philoſophiſchen Handbücher bewei— 

ſen koͤnnen, daß es zu unſerer Zeit viereckigte Triangel ge— 
geben, weil man durch dergleichen Inſtanzen den Satz 


des Widerſpruchs erlaͤutert. Siehe Kuͤſters Anmerkun⸗ 
gen zu dieſer Stelle. . 


c) V. 1023 1033. d) V. 1125. u. f. 
6) V. 1136. 
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ben dieſer Thiere — verſchluckten in bien die Grund— 
ſteine, und trugen ſie zu, und jeder andrer Vogel 
ward nach ſeinen natuͤrlichen Kraͤften angeſtellt. Die 
Erzählung wird durch eine neue Nachricht unterbro— 
chen, daß man eine Goͤttinn in den Ringmauern von 
Nubekukula entdeckt, daß ſie entflohen, von dreyßig 
tauſend Habichten verfolgt, und der ganze Aether im 
Tumult fen. Piſthetaͤrus erſchrickt, und eben wird 
Iris entdeckt. Sie war zur Erde geſandt, um den 
Sterblichen die verſagten Opfer abzufordern, und 
fleucht, unter vielen Draͤuungen des Piſthetaͤrus wi— 
der den Jupiter, nach dem Himmel zuruͤck s. Der 
Ruf von Nubekukula verbreitet ſich uͤberall, die Lace— 
daͤmonier verlaͤugnen ihren Charakter, und nehmen 
den Geſchmack und die Sitten der unſterblichen Voͤgel 
an *. Alle Verbrecher aus Athen ſuchen ein Aſyl bey 
dem Epops, einer unter ihnen will bloß deswegen 
in die Vorrechte dieſes Volks eintreten, weil man in 
dem Lande der Voͤgel die heilſame Gewohnheit hat, 

2 4 das 


f} V. 175. 

g) 1250 = = 1261. Der kuͤhne Piſthetaͤrus trotzt dem Don⸗ 
ner des Jupiters, und draͤut ihm, durch ſeine tragenden 
Adler fernen Pallaſt zu entzunden. In der Scene mit 
der Iris hat der Dichter nach ſeiner Gewohnheit Zwey— 
deutigkeiten eingemiſcht, die man verachten muß. 


5) V. 120. u. f. 
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das zaͤhe Leben eines zu lange lebenden Vaters zu ver⸗ 
kuͤtzen, und ihm aus kindlicher Sorgfalt fuͤr ſeine Ru⸗ 
he den Hals umzudrehen . Piſthetaͤrus nimmt alle 
Muͤßiggaͤnger, Dithyrambendichter und Sykophanten 
auf‘, aber er ſtellt jeden zu einem Amte an, deſſen er 
fähig iſt, und legt ihm auf ordentlich zu leben. Auf 
einmal entwiſcht Prometheus heimlich, und verkuͤndigt 
dem Piſthetaͤrus den elenden Zuſtand des Olymps “. 
Jupiter, ſagt er, und alle Goͤtter hungern und ſchreyen, 
wie die Illyrier ”, undſeufzen nach dem ſuͤßen Geruche des 
Opfers. Auch die auslaͤndiſchen Goͤtter — er nennt ſie 
Triballier, und ſpielt dadurch auf die Perſer an, die 
ſich mit Athen verbunden hatten — kurz, es iſt alles ver- 
loren. Sie ſchicken Geſandten, gieb ihnen keinen 
Frieden, bis dir Jupiter den Scepter ausliefert, und 
feine Tochter Baſilea (Obergewalt) vermaͤhlt. Man 
denke ſich einen Herkules mit den ſtarken Muskeln des 
Körpers, verhuͤllt in den nemaͤiſchen Loͤpen, mit der 
ungeheuren Keule geruͤſtet, unter der die lernaͤiſche 
Schlange und der dreykoͤpfige Geryon erlag; einen 
Neptun, der mit dem allmaͤchtigen Dreyzacke die Erde 

erſchuͤt⸗ 


2) V. 1347. Ori. xuAov i, H MATTER T ov 
ayxav 7.04 danven. 
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erſchuͤttert, und, gefuͤrchtet von den Waſſern, mit 
dem Siegeswagen dahinrauſcht: man denke ſie in 
dem Ideal des Homers und der Kunſt, alsdenn 
ſtelle man ſich vor, wie laͤcherlich der Anblick ſeyn 
muß, wenn dieſe zwey Gottheiten, die der Olymp als 
Geſandten an die Republik des Epops abgeſchickt *, 
nach einigen fruchtloſen Unterhandlungen ſich unter den 
Vorſchlaͤgen des Friedens demuͤthigen, und, von dem 
Geruche eines Bratens gereizt, die Obergewalt des 
Jupiters und alle Vorrechte der unſterblichen Goͤtter 
verkaufen. Tribellius laͤßt ſich ihren Vorſchlag leicht 
gefallen, und die Hymeneen' des Epops mit der Ba— 
ſilea werden unter frohen Geſaͤngen, in denen ein luſti— 
ger Kontraſt der Goͤtter und, Voͤgel herrſcht, feyerlich 
begangen. 

Ich werde es den neuern Kunſtrichtern nicht eher 
erlauben, dieſe Erfindung laͤcherlich zu machen, bis 
ſie die komiſche Epope uͤberhaupt, den Schwiftiſchen 
Guiliver und Nicolaus Klimm unter die ſchlechten 
Gedichte verweiſen. Es bleibt allemal wahr, daß 
der Dichter mit allen verwegnen Zügen ein Ge⸗ 
nie gezeigt hat, das die Erwartung uͤbertrifft, und 
faͤhig iſt, die wahre Geſchichte in eine allegoriſche Form 
zu verhuͤllen. 

Q 5 Lyſi⸗ 


2) V. 1365, u. f. o) V. 1740, bis zum Ende: 
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Lyſiſtrata 

Lyſiſtrata, eine Athenienſerinn, der der Poet Muth, 
Entſchloſſenheit, Lift, und alle die großen Eigenſchaf— 
ten giebt, die bey einem außerordentlichen Unterneh. 
men vorausgeſetzt werden, ift die Heldinn dieſes komi— 
ſchen Stuͤcks, und ſpielt, doch mit veraͤnderten Umſtaͤn⸗ 
den, ohngefaͤhr die Rolle des Dikaͤopolis in den Achar- 
nenſern. Unwillig wider die Sorgloſigkeit ihres Volks 
in Abſicht auf den Frieden mit Lacedaͤmon, entwirft ſie 
einen Plan, den Frieden zu erzwingen. Die Haupt: 
abſicht des Plans iſt, die Weiber von ganz Griechen: 
land ſollen auf einmal ihren kriegeriſchen Maͤnnern den 
vertraulichen Umgang verſagen, die Citadelle und die 
Tempel der Minerva erobern, die oͤffentlichen Gelder 
und die Reichthuͤmer des Staats an ſich reißen, und 
dadurch die unſinnigen Männer zul einem allgemei- 
nen Frieden zwingen. Fyſiſtrata theilt den Ent- 
wurf zu dieſer Unternehmung den Damen von Athen mit, 
und verſammlet zugleich boͤotiſche und peloponneſiſche 
Frauen 7. Der feyerliche End, durch den fie ſich 
verſchwoͤren 7, iſt eine ſchmutzige und poͤbelhafte Pa- 
rodie einer der erhabenſten Stellen des Aeſchylus, in 
der Longin ein erlauchtes Beyſpiel einer heroiſchen Ein- 
bildung 


» V. 26. u. f. 
7) V. 187. u. f. coll. Longino ce. dug Sect. 15. 
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bildung findet. Nichts iſt leichter, als dem wahren Er— 
habnen durch die Veraͤnderung des Gegenſtandes, mit 
Beybehaltung des edlen Ausdrucks, einen laͤcherlichen 
Anſtrich zu geben; aber ſo wenig die vortreffliche Stelle 
der Henriade von dem Tode des Coligny durch die 
Nachahmung eines kleinen witzigen Kopfes verliert, ſo 
wenig ein deutſcher und griechiſcher Froſchmaͤusler den 
Homer und Virgil unterdruͤckt, eben ſo wenig ver— 
liert Aeſchylus unter der ſpottenden Nachahmung des 
Ariſtophanes. Doch einem Autor von ſo vielem Witze 
vergiebt man um der gluͤcklichen Leichtigkeit ſeines Ge— 
nies viel. Er giebt aber den halbformirten Inſekten, 
die ſo zahlreich in Deutſchland ſind, als die Wuͤrmer 
am Ufer des Nils, kein Recht zur Verkleinerung ei— 
nes Klopſtocks, Hallers, und anderer. Dieſe großen 
Genies huͤllen ſich in das Gewand ihrer Tugend, und 
alles, was fie antworten, iſt: O Imitatorum ſervum 
pecus! Man kann dieſer ſpottenden Nachahmung das 
Laͤcherliche nicht abſprechen, aber man muß zugleich 
geſtehen, daß ſie alle Schranken der Beſcheidenheit 
muthwillig uͤberſchreitet. Der Eyd ift vollzogen, die 
Citadelle wird mit Lift erobert. Ein Chor er— 
ſchrockner Männer verſammlet ſich, entzuͤndet ein Feuer 
vor der Citadelle, um die Belagerten durch den Rauch 

der 


7) V. 240, 
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der Flamme zu aͤngſtigen . Die eingeſchloßnen Hel— 
dinnen vertheidigen ſich mit Waſſer . Der Streit 
macht ein theatraliſches Spiel, das durch die Ankunft 
des Schatzmeiſters der Republik unterbrochen wird *. 
Umſonſt ſucht dieſer letztere mit Gewalt zu erfah— 
ren. Von ſeinen Bogenſchuͤtzen verlaſſen, und von 
einer Legion wuͤthender Furien umgeben, wird er 
genoͤthigt, ſich auf eine friedliche Unterhandlung ein— 
zulaſſen k. Wir haben, ſagt Kyſiſtrata, lange genug 
eurer raſenden Neigung zum Kriege nachgegeben, ihr 
habt unſere vernünftigen Vorſtellungen mie männli- 
chem Stolze verworfen. Jetzt iſt die Vollendung des 
Kriegs und des Gluͤck des Staats in unſern Haͤnden, wir 
find in dem Beſitze der öffentlichen. Gelder. Wie 
unſre Hand geſchickt iſt, ein verworrnes Gewebe aus— 
einander zu wickeln, ſo wird auch unſer Kopf Ver— 
ſtand genug haben, die Verwirrung der oͤffentlichen 
Angelegenheiten aufzuklaͤren — Nehmt ihr den Putz 
der Weiber, der euch gehoͤrt, wir wollen den Krieg 
aufheben, und nicht mehr zugeben, daß ein geiziger 
Senat die Republik aus Privatabſichten pluͤndere . 
Auf 
28. uu, 
u) V. 388. u. f. &) V. 488. u. f. 
„) Dieſe Stellen, die ich gewählt habe, um das Giftige der 
uͤbrigen errathen zu laſſen, find vom 505 Verſe an zu 
ſuchen. 
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Auf dieſe und andre Scenen, die von niedrigen Vor— 
wuͤrfen und ſatyriſchen Wendungen voll find, kommt 
Cineſias *, einer von den verlaßnen Maͤnnern, um 
ſeine Frau zu beſaͤnftigen. Niemals hat der Poet die 
Unverſchaͤmtheit hoͤher getrieben, als in dieſer Stelle. 


Ich wollte es noch dem Juvenal und Horaz ver— 
geben, daß ſie, um einen Abſcheu des Laſters zu er— 
wecken, die Wollust in kuͤhnen und ſchrecklichen Ge— 
maͤlden entwerfen. Man ſieht es ihnen an, daß 
mehr der Unwille, als die Ueppigkeit, ihnen dieſe poͤ— 
belhaften Beſchreibungen abgelocket haben. Aber 
Ariſtophanes hat gar keine Entſchuldigung für ſich. 
Dieſe ſchmutzige Epiſode träge nichts zur Haupthand— 
lung bey, und dient nur dazu, dem Poͤbel ein Ge 
laͤchter, der Unſchuld eine Roͤthe, und den Feinden 
der Kuͤnſte einen Abſcheu dramatiſcher Vorſtellungen 
abzulocken. Wie kann ſich Athen rühmen;, die 
Jugend feiner zu bilden, als das rauhe Lacedaͤmon, 
da es erlaubte, durch die Zuͤgelloſigkeit der oͤffentli⸗ 
chen Schauſpiele das biegſame Herz zu verderben, und 
die Einfalt der Sitten zu verdraͤngen? Ich bin nicht 
von der Meynung der gar zu ernſtlichen Kunſtrichter, 
die mit Batteux aus dem Horaz die £ydia verdrängen, 
oder Zweydeutigkeiten in den Plautus hineintragen, 


Wo 
2) V. 843. 
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wo fie nicht find. Ich ſehe zugleich die Unmoͤglich— 
keit ein, dem ſchmutzigen Theile der unreinen und uͤp— 
pigen Werke Gewalt anzuthun, ohne den Zuſammen⸗ 
hang der Gedanken und den Plan des Werks uͤber— 
haupt zu zerſtoͤren. Aber das fordere ich wenigſtens 
von den Auslegern der Alten, daß ſie bemuͤhet ſeyn 
ſollen, eben dieſe ſchluͤpfrigen Stellen zum Beweiſe der 
Unvollkommenheit heydniſcher Tugenden und zum Ab— 
ſcheu des Laſters zu brauchen. Was hilft es, die 
Kaͤnntniß des Verſtandes auf Koſten des Herzens zu 
verbreiten, und unter den Schmeicheleyen des Witzes 
den Adel der Unſchuld zu verlaͤugnen? Gift bleibt Gift, 
auch in den guͤldnen Schalen, eine Otter toͤdtlich, ſo ſchoͤn 
ſie die Natur gezeichnet hat, und ein zuͤgelloſer Witz 
gefaͤhrlich, ſo reitzend das Gewand iſt, in das er ſich 
huͤllt. Doch wieder zur Handlung. 


Geſandte von Lacedaͤmon bringen Nachricht von 
dem Aufruhre der Weiber in Sparta, und bitten 
von der Infiftrata Frieden. Fyſiſtrata verſammlet 
Athenienſer und Lacedaͤmonier um ſich her, nimmt den 
obrigkeitlichen Ton an“, und zeigt beyden Voͤlkern 
das unrechtmaͤßige Verfahren in dem peloponneſiſchen 


Kriege — Sie wirft den Lacedaͤmoniern Undank— 
barkeit gegen Athen vor, weil Athen unter der Anfüb- 
rung 


2) V. 1125. bis zum Schluſſe der Fabel. 
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rung des Cimon Lacedaͤmon in den meſſeniſchen Krie— 
gen unterſtuͤtzt, den Athenienſern aber einen Uns 
dank gegen die Lacedaͤmonier, die fie aus der tyranni— 
ſchen Gewalt der Piſiſtraten befreyet. Die Tracta— 
ten werden gemacht, der Friede wird geſchloſſen, die 
Einigkeit zwiſchen den Weibern und Maͤnnern wird 
hergeſtellt, ein Chor ſingt zum Lobe des Friedens ein 
Lied, und unter fröhlichen Paͤanen erreicht die Hand— 
lung ihr Ende — Wie viel Witz und Erfindung, aber zu— 
gleich wie viel abſcheuliche Stellen, Ausdruͤcke und Wen. 
dungen, die die Sitten des griechiſchen Theaters und das 
Herz des Autors anklagen werden, ſo lange noch ein un— 
ſchuldiges Herz fähig ſeyn wird, einen Abſcheu gegen 
die heydniſche Denkungsart zu verrathen. 

So viel fuͤr dieſesmal von dem Theater des Ari— 
ſtophanes. Ich habe mich länger dabey aufgehal— 
ten, als bey den Auszuͤgen der tragiſchen Dichter, 
weil die letztern durch die Nachahmung der Roͤmer, 
Franzoſen und Englaͤnder in unſern Gegenden be— 
kannter ſind, als die erſtern. Aber noch jetzt iſt dieſe 
Materie nicht erſchoͤpft, und Ariſtophanes nach mei— 
nem Entwurfe nur von der Seite erlaͤutert, wo er eis 
nen Einfluß in den peloponneſiſchen Krieg und in die 
Verfaſſung des Staats hat. Seine übrigen Stuͤcke 
haben eine ganz entgegen geſetzte Abſicht. Sie bezie— 
hen ſich auf die gerichtliche Beredſamkeit, auf die 

Ver⸗ 
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Verfaſſuag des tragischen Theatees, auf die Kritik 
der Sprache in den Werken des Witzes, und auf die 
verſchiednen philoſophiſchen Schulen von Athen. Die— 
ſe zweyte Gattung verdient eine eigne Abhandlung, die 
ich bey der erſten Gelegenheit ausarbeiten werde. Die— 
ſes Verſprechen iſt ſo wenig ein Compliment, als das 
erſte von der weitern Unterſuchung des euripideiſchen 
Schauplatzes, zu der mich das gefaͤllige Publicum mit 
einer Nachſicht eingeladen hat, die ich mit Dankbar— 
keit erkenne, und uͤberhaupt als eine freundſchaftliche 
Ermunterung anſehe, meine geringen Bemuͤhungen 
mit neuem Eifer fortzuſetzen. 

Jetzt noch ein Wort von dem Urtheile des Plu⸗ 
tarchs über den Ariſtophanes. 

Plutarch verraͤtht in feinem Urtheile viel Scharf— 
ſinn, aber die Methode, der er folgt, verleitet ihn zu 
einigen Ausſchweifungen, ſo wie ſie ihm von der an— 
dern Seite unendliche Schoͤnheiten darbiethet. Er 
ſetzt oft durch eine ſchlaue Zuſammenſtellung den Cha— 
rakter der Genies, die einen ähnlichen Gegenſtand be— 
arbeitet haben, in ein helleres Licht, und Cicero ge— 
winnet durch den Demoſthenes, wie Demoſthenes 
durch den Cicero. Allein ſein lebhafter Witz, von 
einer hypothetiſch vorausgeſetzien Aehnlichkeit ange, 
ſtrengt, findet ſie oft nur darum, weil er ſie aͤng— 
ſtiglich ſucht, und faͤllt bisweilen unbemerkt in das 

Partheyi⸗ 
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Partheyiſche. So verfaͤhrt er in ſeinem Urtheile uͤber 
den Ariſtophanes und Menander. Das Feine, Edle 
und Bearbeitete der menandriſchen Luſtſpiele nimmt 
ihn ein, und von der uͤbertriebnen Bewunderung 
hingeriſſen, erklaͤrt er ſich ganz wider den Ariſtopha— 
nes. Wenn man ihm glaubt, ſo fließt Ariſtephanes 
von Wortſpielen Antitheſen und Paronymien uͤber “. 
Sein Stil iſt ungleich, tragiſch, niedrig, dunkel, tro— 
Gig, geſchwaͤtzig. Ein falſches Pathos glaͤnzt überall 
hervor, und er zieht, wie Longin ſagt, dem Kinde 
einen Kothurn an. Die Charaktere leiden unter der 
ungewöhnlichen Tracht, und verlieren ihre unterſcheiden⸗ 
den Kennzeichen durch den unangemeßnen Ausdruck „. 
Er gleicht einem Kuͤnſtler, der einerley Maske fuͤr den 
Juͤngling und das Kind erfinden wollte. Koͤnig und 
Bettler, Landmann und Gott, Weib und Held, ha— 
ben einerley Ton. Seine Dichtkunſt gleicht einer 
Buhlerinn, die in den alten Jahren ihr Geſicht in die 
Falten der beſcheidnen Matrone legt, aber ihr wolluͤ— 

ſtiges 


b) Vid. Exeroum rns ovp "Apısoßaras A0 Mevardea, 
T. II. Opp. P- 853. 854. 
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ſtiges Herz blickt durch. Seine Scherze ſind beißend, 
bitter, boshaft, menſchenfeindlich „und bis zur Ause 
ſchweifung tollkuͤhn. 

Es faͤllt mir gar nicht ein, dieſe Vorwürfe über. 
haupt abzulehnen, und meine eingeftreuten Anmer⸗ 
kungen koͤnnen errathen laſſen, wie oft ich der Mey⸗ 
nung des Kunſtrichters bin. Wenn man ſo ſtrenge 
ſeyn wollte, als Plutarch gegen den Ariſtophanes, ſo 
würde ſich vielleicht eine kleine Spoͤtterey über die 
blendenden Antitheſen anbringen laſſen, die ſich der 
proſaiſche Plutarch mehr erlaubt, als er ſollte. Doch 
ich verzeihe ihm alles. Aber daß er, wegen der gemaͤ⸗ 
ſigten Schreibart des feinen Menanders, alle die großen 
Talente der Erfindungskraft, und den attiſchen Reiz des | 
ariſtophaniſchen Ausdrucks auf einmal vergißt, dem Diche 
ter die Bildung des Charakters und die; Kenntniß der 
Welt abſpricht, vergabe ich ihm ſo wenig, als ich es 1 
einem Kunſtrichter vergeben wuͤrde, wenn er den Te⸗ 
renz, um feiner natürlich gefallenden Schreibart wil⸗ 
len, dem Plautus vorzoͤge. Die Seele eines jeden 
großen Werks, in allen Arten der Kunſt, iſt die Com⸗ 
poſition. Wer hier Original iſt, der tritt in dem 
Tempel der Unſterblichkeit eine Stufe hoͤher, und 
nimmt den Rang uͤber ſeinen beſſer gekleideten Nach⸗ 
ahmer. So tritt Shakeſpear dem Thomſon, Ho— 
mer dem Virgil, Pindar dem Horaz, und Ariſto— 

pphanes 
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phanes dem Menander vor. Worinne beſteht denn 
alſo das falſche Pathos des Ariſtophanes, und das Un⸗ 
gleiche und Froſtige des Stils? Ich will in die 
Seele des Plutarchs antworten: „Der Poet ſpricht 
bald in dem erhabnen Tone des Aeſchylus, bald ver» 
liert er ſich in Dithyramben des Pindars, bald waͤl⸗ 
zen ſich ſeine von ungeheuren Worten uͤberladnen Jam⸗ 
ben muͤhſelig und langſam nach dem Ohre des Zuhoͤ⸗ 
rers, bald fließen ſie ſeicht, wie ein vertrockneter Bach 
in der Hitze des Sommers. ,, Der größte Theil dieſes 
Vorwurfs wird von ſich ſelbſt bey der Unterſuchung 
der kritiſchen Fabeln des Ariſtophanes zuruͤckfallen. Ich 
will hier nur einige allgemeine Anmerkungen vor— 


aus ſetzen. 


Kein Ausdruck und kein Gedanke bleibt tragiſch 
oder erhaben, wenn man ihn aus feiner Stelle her⸗ 
aushebt, und mit einem Zuſammenhange von laͤcherli⸗ 
chen Gedanken verwickelt. Das Große und Ruͤhren⸗ 
de hat immer eine Beziehung auf die Materie, die 


Perſon und den Ort. Man ändte feine Stellung, fo 


gleicht es einem Gemälde, das aus feinem Geſichts⸗ 
puncte geriſſen iſt, und einer Bildſaͤule, die von ei— 
nem hohen Dom auf ein niedriges Piedeſtal geſtellt 
wird. Diejenigen Zuͤge, die in der beſtimmten Ent⸗ 
fernung eine gehoͤrige Wirkung thaten, und auf der 
Stirne einer coloſſaliſchen Figur das Erhabne und Große 

R 2 aus⸗ 
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ausdruͤckten, werden bey der zu großen Annaͤherung 
rauh und beleidigend, und weil ſie ins Ungeheure fallen, 
nicht ſelten laͤcherlich. Man muß ferner den Dichter 
nach dem Plane und der Abſicht beurtheilen, die er ge⸗ 
habt hat, die kleinen oft unbemerkten Züge forgfältig 
unterſuchen, durch die er ſich errathen läßt, und be⸗ 
ſonders bey dem Komifchen nicht vergeſſen, daß die 
Ironie ihre Pantomime hat, auf die ſich der Dichter 
verlaͤßt, weil er fuͤr den Schauſpieler arbeitet, deſſen 
zur rechten Zeit gezuckte Achſel oder gefaltete Stirne 
die Stelle eines Commentators vertritt. Wenn man 
dieſes vorausſetzt, ſo werden tauſend Stellen, in de— 
nen Plutarch das Froſtige zu finden glaubt, Meiſter⸗ 
ſtuͤcke einer Parodie. 

Der plautinifhe Soſias“ mag die Schlacht der 
Teleboer fo epiſch erzählen, als er will, und die Ho— 
razier des Livius ſo weit uͤbertreffen, als moͤglich, die 
Erde mag zittern, und der Himmel von dem Geraͤu— 
ſche des maͤchtigen Kampfs wiederhallen. Man ſetze 
die Stelle in ihren Zuſammenhang, man merke die 

jaͤhlin. 
d) Vid. Amphitruo v. 50. ſeqq. 
Si dixero mendacium, ſolens meo more fecero. 


Nam quom pugnabant maxine, ego fugiebam maxime. 


Verumtamen quafi affuerim ſimulabo, atque audita 
eloquar. 


ded quo modo, & verbis quibus me deceat fabularier, 
Prius 
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jaͤhlingen Sprünge von dem Erhabnen auf das Fro- 
ſtige, man denke ſich einen Nebel, der von dem Athen 
R 3 der 


Prius ipfe mecum etiam volo hie meditari. Sic hoc 
proloquar. 
Principio vt illo aduenimus, vbi primum terram teti- 
gimus, 
Continuo Amphitruo delegit viros primorum principes : 
Eos legat: Telebois jubet ſententiam vt dicant ſuam, 
Si ſine vi & ſine bello velint rapta & raptores tradere, 
Si, quæ afportaflent, redderent, fe exercitum extemplo 
domum 
Redu&urum, abituros agro Argiuos, pacem atque otium 
Dare illis: ſin aliter ſient animati, neque dent, quæ 
petat, 
Seſe igitur ſumma vi virisque eorum oppidum expu- 
gnaſſere. 
Hxc vbi Telebois ordine iterarunt, quos præſecerat 
Amphitruo: magnanimi viri, freti virtute & viribus, 
Superbi, nimis ferociter legatos noſtros increpant. 
Refpondent, bello fe & ſuos tutari poſſe: proinde vti 
Piopere de finibus ſuis exercitus deducerent. 
Hæc vbi legati pertulere, Amphitruo caſtris illico 
Producit omnem exercitum: contra Teleboæ ex oppido 
Legiones educunt ſuas, nimis puleris armis præditas. 
Poftquam vtrinque exitum eſt maxima copia, 
Diſpertiti viri, diſpertiti ordines: 
Nos noſtras more noſtro & modo inſtruximus legio- 


nes. 


Item 
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der Krieger empor ſteigt, und den Himmel verfinſtert, 
und zuletzt einen Helden, der die Epoche des Kampfes 
| nach 


Item hoftes contra legiones ſuas inſtruunt. 
Deinde vtrique imperatores in medium exeunt 
Extra turbam ordinum; colloquuntur. Simul 
Conuenit, vici vtri ſint eo prælio, 

Vrbem, agrum, aras, focos, ſeque vti dederent. 
Poſtquam id actu ef, tubæ vtrinque canunt: contra 
Conſonat terra: clamorem vtrinque efferunt. 
Imperator vtrinque hine & illine Ioui 

Vota ſuſcipere, hortari exereitum: 

Pro ſe quisque, id quod quisque poteſt & valet, 
Edit, ferro ferit: tela frangunt: boat 

Calum fremitu virum: ex Hpiritu atque anheliiu 
Nebuls conſtat: eadunt volueris vi & virium, 
Denique, ut voluimus, noſtra ſuperat manus: 
Hoſtes crebri cadunt: noſtri contra ingruunt, 
Vieimus vi feroces. 

Sed fugam in fe tamen nemo conucrtitur, 

Nee recedit loco; quin ſtatim rem gerat. 

Animam omittunt, priusquam laco demigrent: 
Quisque uti ſteterat, jacet, obtinetque ordinem, 
Hoc vbi Amphitruo herus conſpicatus eſt, 

Illico equites jubet dextera inducere, 

Equites parent citi: ab dextera maxumo 

Cum clamore inuolant, impetu alacri: 

Fordant et proterunt hoſtium copias jure injuſtas. 


Me. 
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nach dem Hunger feines Magens * beſtimmt, fo wird 
man mitten in dem auswendig gelernten Erhabnen 
den Charakter des nachaͤffenden Bedienten erkennen, und 
einſehen, daß Plautus auch dann das Eigenthuͤmliche 
eines jeden Standes bemerkt hat, wenn er ſich am mei⸗ 
ſten davon zu entfernen ſcheint. Eben ſo verhaͤlt ſichs 
mit der Anlage, den Sitten und dem Ausdrucke des gries 
chiſchen Plautus. Niemand wird, wenn er das 
Ganze betrachtet, die lyriſche Ausſchweifung des Poe— 
ten in den Voͤgeln fuͤr wirklich erhaben halten, weil er ſich 
einiger pindariſchen Ausdruͤcke bedienetz und etliche glaͤn⸗ 
zende Stellen der ariſtophaniſchen Choͤre für Unſinn er⸗ 

R 4 klaͤren, 


Me. Nunquam etiam quicquam adhue verborum eſt 
* 
prolocutus perperam: 
Namque ego fui illie in re præſenti, & meus, quom pu- 


gnatum eſt, pater. 
So. Perduelles penetrant fein fugam, ibi noftris animus 


additus eſt: 

Vortentibus Telebois, telis complebantur corpora; 

Ipſusque Amphitruo regem Pterelam ſua obtruncauit 
manu. 

Hæc illic ef? pugnata pugna vsque a mane ad veſpe- 
rum: 

Hoc adeo hoc commemini magis quia illo die impran- 
ſus Fui, 


Sed prœlium id tandem diremit nox interuentu ſuo. 


t) V. 97: 
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klaͤren, weil der Poet darinnen das Erhabne der tragi⸗ 
ſchen parodirt. Man denke ſich hierzu die Anmerkung, 
daß die griechiſche alte Komoͤdie es fuͤr einen Beruf 
haͤlt, das Geſuchte, Uebertriebene und Angemaßte in 
allen Gattungen der Schreibart, fo, wie die falfchen 
Sentimens der Schriftſteller, durch eine laͤcherliche 
Nachahmung ins Licht zu ſtellen, ſo verliert die Kritik 
des Plutarchs beynahe ihren ganzen Nachdruck. Es 
wuͤrde mir leicht werden, dieſes durch Beyſpiele zu 
erläutern, aber was brauche ich fie zu haͤufen, da 
fie ſich ſelbſt in den komiſchen Stuͤcken dem Leſer dar; 
bieten. 


Medon 


Me don 
die Rache des Weiſen. 
Ein Luſtſpiel 


in drey Aufzuͤgen. 
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Vorrede. 


Denn ich mir den Menſchen in ſei⸗ 
ner Hoheit und Wuͤrde denken 
will, ſo denke ich mir einen 
Mann, der, ohne die Miene des 
Heuchlers anzunehmen, Religion beſitzt, nach 
großen und edlen Grundſaͤtzen handelt, und 
Verſtand zeigt, ohne damit zu pralen. Ich 
denke mir ihn, warm in der Freundſchaft, lieb— 
reich gegen die, die unter ihm find, wohlthaͤ⸗ 
tig mit Wahl und Verſtand, und voll Nach— 
ſicht gegen die Fehler des Menſchen. Ich gebe 
ihm ein zaͤrtlich Herz, Empfindlichkeit gegen den 
Reiz, aber noch mehr gegen die Unſchuld und 
Tugend. Will ich ihn noch um einen Grad 
erhoͤhen, ſo verwickle ich ihn in Ungluͤck. Ich 
denke ihn, verfolgt von Feinden, verachtet in 
den Augen der Welt, und von einem gerechten 
Unwillen wider die ſchwaͤrzeſte Undankbarkeit 
hingeriſſen. Dieß iſt die groͤßte Prüfung des 
menſchlichen Adels, dieß iſt die Liebe des Fein— 
des, die alle andere hohe Pflichten übertrifft, 

Wer 
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Wer dieſe beſitzt, verdient vielleicht von em— 
pfindlichen Herzen eine mitleidige Thraͤne. Aber 
ich verliere bey dieſem idealiſchen Bilde das 
Weſen des Menſchen nicht aus den Augen. 
Er muß Schwachheit haben, ſonſt beleidigt 
man die Wahrheit. Seine Tugend, ſo ſchoͤn 
ſie auch iſt, und ſeine Großmuth, kann der 
Liebe eine Erleichterung zu danken haben, ohne 
daß er dadurch verliert. Denn welche Tu— 
gend des Menſchen iſt ſo rein, daß ſich nicht 
die Leidenſchaften mit ihr vermiſchten? Er kann 
bisweilen feine Weltkaͤnntniß verlaͤugnen, aus 
Schwachheit das Vertrauen gegen den Freund 
und die Empfindung gegen das Unrecht zu weit 
treiben, und in eine Heftigkeit gerathen, die 
ihn ein wenig von ſeinem Charakter entfernt. 
Genug, wenn er in dem Augenblicke der An— 
ſtrengung und des Nachdenkens ſich in der Ge— 
walt hat, und da die Grundſaͤtze zeigt, wo ſie 
ſich in ihrem Glanze zeigen ſollen. Dieſe Be— 
trachtung verleitete mich zu dem Charakter des 
Medon. Das guͤtige Publieum hat ihn mit 
außerordentlicher Nachſicht aufgenommen, und 
die Kunſt vortrefflicher Schauſpieler wußte ihn, 
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wie den Patrioten, der Aufmerkſamkeit zu em: 
pfehlen. Kann der Verfaſſer des Medon ſeine 
dankbare Achtung beſſer bezeugen, als wenn 
er dem freundſchaftlichen Verlangen einiger Ken— 
ner, dieſes Luſtſpiel im Drucke zu ſehen, zuvor— 
koͤmmt? Und wo kann Medon ſeine Stelle na= 
tuͤrlicher finden, als in einer Abhandlung, die 
den Sitten geweyht iſt, und mitten in der Be— 
trachtung komiſcher Schriftſteller? Ich wage 
alſo dieſen Schritt, ermuntert durch das Gluͤck 
einer dreymaligen Vorſtellung, durch die freund— 
ſchaftliche Kritik der Verfaſſer der Sara und 
des Richards, und durch das nachſichtige Ur— 
theil eines Jeruſalems, Hagedorns, Gellerts, 
Klotz, und anderer wuͤrdigen Maͤnner, von 
meinen uͤbrigen Schriften. Wenn Medon den 
Vorzug behaupten ſollte, ihnen zu gefallen, wie 
wenig wuͤrde er die Einfälle dererjenigen achten, 
die unter der Kritik ſind! 


— em 


Spie⸗ 


Spielende Perſonen. 


Oront, Vater der Clelie, und Onkel des Medon. 
Medon. 
Clelie. 
Philint, ein Freund des Medon. 

Ariſt, ein Hofbedienter. 

Liſette, Cleliens Maͤgdchen. 

Lindor, Medons Bedienter. 

Wilhelm, ein alter Bedienter von Medons Vater. 
Wilhelm, Sohn des alten Bedienten. 
Bedienter des Oront. 


Der Schauplatz iſt in Medons Haufe, 


* 
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Medon 


oder 


die Rache des Weiſen. 


Erſter Aufzug. 
Erſter Auftritt. 
Medon. Clelie. 


Clelie. 


Venn ſie noch Lebe für Clelien haben, 
und nicht wollen, daß ſie ſuͤr Gram 
ſterben ſoll, ſo beruhigen ſie ſich, 
Medon! Sie haben mich ja ſelbſt 
Standhaftigkeit im Ungluͤcke gelehrt, und ein Herz, wie 
das ihrige, von allen Vorwuͤrfen frey, ſollte fie vers 
laͤugnen koͤnnen? Und was haben ſie zu fuͤrchten? Sie 
liebten mich, da ſie noch reich waren, und bildeten 
ſorgfaͤltig mein junges Herz zur Tugend. O ich weis 
eine Wohlthat zu ſchaͤtzen, die weniger ſchmeichelt, als 
andre, aber deren Frucht ein gluͤckliches Leben iſt. Iſt es 


7 denn 
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denn ihre Schuld, daß fie ungluͤcklich find? Sollte Cle. 
lie den enterbten Medon weniger lieben, als den Mer 
don mit Reichthum? 

Medon. Sie ruͤhren mich, Fräulein — 

Clelie. Nein, mein Freund, vertrauen ſie der 
Vorſehung, und glauben ſie, daß ein Himmel iſt, der 
uͤber die Unſchuld und Redlichkeit wacht. Von der 
Geſinnung meines Vaters darf, und kann ich nicht ur— 
theilen, aber von meinem Herzen kann ich ihnen alles 
verſprechen. 

Medon. Möchte ich doch würdig ſeyn — 

Clelie. Das ſind ſie! Und ich ſchwoͤre ihnen bey 
dem Himmel, der ein Zeuge unſerer Liebe war, und bey 
der Tugend, zu der ſie mich durch ihr Beyſpiel gefuͤhrt 
haben, eine unveraͤnderliche Treue. Dieſe Erklaͤrung 
wird ihnen Thraͤnen koſten, aber fie kann fie auch auf⸗ 
richten. 

Medon. Großmuͤthiges Fräulein! Sie über, 
treffen alle meine Erwartung. 

Clelie. Eigentlich ſollte ich fie nicht übertreffen. 
Ihre Grundſaͤtze und ihr vertrauter Umgang hat mich, 
wie fie wiſſen, über die herrſchenden Leidenſchaften mei. | 
nes Geſchlechts hinaus gefeßt, und überhaupt koſtet 
mich dieſe Ueberwindung wenig. 

Medon. Ihre Beſcheidenheit, Fraͤulein, erhebt 
ihre Verdienſte, ſo wie die Unſchuld ihren Reiz. 
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Clelie. Medon! Sie ſehen es ſelbſt ein. Einen 
Mann, der mit unempfindlichem Stolze von der Hoͤhe 
eines gepluͤnderten Reichthums, auf den huͤlfloſen Are 
men herabſieht, ſich zum Gott erhebt, ohne die 
Milde der Gottheit nachzuahmen; einen ſolchen 
Mann, wenn er faͤllt, beklagen, dieß iſt dem edel⸗ 
ſten Herzen ſchwer; aber einen Freund und Wohlthaͤ— 
ter, einen Geliebten, und — dürfte ich dich, ſchmeichel— 
haftes Gluͤck, laut denken! — einen gehofften Gemahl 
auch alsdann lieben, wenn er ohne feine Schuld uns 
gluͤcklich wird, wie leicht, Medon, iſt dieſe Tugend! 
Ich bin kein Mann und kein Weiſer, wie ſie, aber 
ich will doch auch eine Maſſe elendes Goldes nicht der 
Hoheit der unſterblichen Seele vorziehen. 

Medon. Ich bewundere die Größe ihrer Den. 
kungsart. Sie wuͤrden alle Feinde ihres Geſchlechts 
verſoͤhnen koͤnnen. Ich erkenne ſie ganz in dieſer 
Handlung; aber Clelie — ihr Vater — 

Clelie. Sie haben Recht ihn zu fuͤrchten. Ich 
habe ſchon oft nachgedacht, ob es unter den Menſchen 
eine geheime Antipathie giebt, in der fie gebobren 
werden; denn aus dem Eigennutze allein kann ich den 
Haß und die Verachtung nicht erklaͤren, mit welcher 
mein Vater gegen ſie erfullt iſt. 

Medon. Fraͤulein! Ihr gutes Herz kennt die 
geidenfchaften nicht. Sie find noch jung und gut, 
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aber glauben ſie mir keine geheime Antipathie. Oront 
haßt mich ſeit meiner Kindheit. Mein Vater war 
ohne Hoffnung Erben zu haben. Oront ſchmeichel⸗ 
te ſich, fein Vermoͤgen zu befigen. Ich ward geboh⸗ 
ren, und durch meine Geburt verlor er ſeine Ausſichten 
Meine Erziehung, mein Charakter, mein Betragen 
gegen ihn, alles war ihm verhaßt. Sie wiſſen es, 
daß er gegen gewiſſe Wahrheiten gleichguͤltig iſt, die 
ich verehre. Ich habe ihm widerſprochen, ich habe 
es gewagt, ihm die Stirne zu bieten. Ach Fraͤulein! 
Stoff genug zum Haſſe gegen mich. Der Eigennutz, 
mit einem widerſinnigen Charakter verknuͤpft, geht oft 
bis zur aͤußerſten Rache. 

Clelie. Von dieſer Rache meines Vaters habe 
ich unter ihrer Abweſenheit in Frankreich die deutlich— 
ſten Merkmaale erhalten, fo geheimnißvoll er auch ge. 
gen mich in ihren Angelegenheiten geweſen iſt. Ich be⸗ 
merke ſeinen ungemeßnen Unwillen alle Tage. Seine 
Stirne nimmt andre Falten an, und ſein Ton wird 
ſtolzer, ſo bald er ſie ſieht, oder von ihnen ſpricht. 
Vielleicht iſt der Unterſchied ihrer Denkungsart und die 
Zuruͤckhaltung — 

Medon. Laſſen fie uns dieſe Gründe nicht un. 
terſuchen, laſſen fie uns vielmehr auf Mittel denken, 
wo moͤglich, nach und nach ſein grauſames Herz zu 
erweichen. Jetzt aber e wir noch einen Sturm 

8 aushal⸗ 
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. aushalten, ehe wir das Ufer erreichen. Sie wiſſen, 
daß ich die Regierung gebeten habe, zu entſcheiden, 
ob die Urſachen meiner Enterbung rechtmaͤßig ſind. 
Iſt ihr Vater der Beſitzer meines Vermoͤgens mit 
Recht: ſo wird ihn dieſe Unterſuchung nicht beleidi— 
gen koͤnnen. Ich mußte ſie zu meiner eignen Recht- 
fertigung uͤbernehmen. Ein von ſeinem Vater ent. 
erbter Sohn, iſt in den Augen der Welt ein verhaͤrte⸗ 
ter Boͤſewicht, und ich habe den Muth nicht, dies 
fen empfindlichen Vorwurf zu tragen. Aus dieſer Ab» 
ſicht habe ich dem Philint den Auftrag gethan, mit 
dem Miniſter zu ſprechen. Sie kennen Philinten — 
von ſeinem Eifer kann ich alles erwarten, ob er gleich 
ſeit meiner Zuruͤckkunft aus Frankreich zuruͤckhalten— 
der iſt, als vormals. Wir wollen dieſen kritiſchen 
Zeitpunct abwarten — Verbergen ſie unterdeſſen vor 
ihrem Vater ſorgfaͤltig unſer Geheimniß, und glaus 
ben ſie, daß ich noch immer Muth habe, mein Schick— 
ſal zu tragen. Aber die Natur hat ihre Rechte und 
Geſetze. Auch die richtigſte Vernunft hat oft keine 
Gewalt uͤber unſere Stirne, wenn ſie ſie auch ſchon 
halb uͤber unſer Herz hat. Verlaſſen ſie mich jetzt, 
ich erwarte den Philint: und ihre Gegenwart würde 
ihn hindern, offen zu ſeyn Er kuͤßt ihr die Hand). 

Clelie. Dieſe Hand, Medon, wie dieß Herz, iſt 
ihre — Es iſt in meinen Augen nur ein Medon. 
f S 2 Medon. 
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Medon (umarmt Elelien). Und in den ee 
nur eine Clelie! | 

Clelie daͤchelnd). Sie umarmen zuweilen zärtlich 
genug für einen Philoſophen — Leben fie wohl, Me 
don. Vielleicht, wenn auch die Entſcheidung nicht zu 
ihrem Vortheile ausfallen ſollte, bin ich noch von der 
Vorſehung beſtimmt, ſie zu retten. Behauptet mein 
Vater ihr Vermoͤgen, ſo kann ich ihnen durch meine 
Hand einen Theil deſſelben wiedergeben. Dieß iſt die 
einzige Vorſtellung, die mich noch in der Verwirrung 
ihrer Angelegenheiten aufrichtet. Doch geſtehe ich 
ihnen gern, daß ich von feiner Härte das Aeußerſte bes 
fuͤrchte. Sie waren ihrer Ehre dieſe Unternehmung 
ſchuldig, aber ich ſehe noch toͤdtliche Folgen derſelben 
voraus. Leben ſie wohl! (Sie geht ab). 

Medon. (In Gedanken). Reiz, Jugend, Uns 
ſchuld und Großmuth vereint — Gott! und alles für 
Medon! — Er wirft ſich auf den Stuhl und denkt nach). 
Philint kommt nicht, und ich habe ihn doch fo ſehr ges 
beten. Vielleicht halten ihn Geſchaͤffte BR Lin⸗ 
dor! — doch bier iſt er ſelbſt. 


Zweyter Auftritt. 
Medon. Philint. 
Philint. Sie haben befohlen, Medon, daß ich 


ihnen aufwarten ſoll. 
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Medon. Ich habe fie darum erſucht — Wir 
ſind jetzt alleine. Ehe ich auf meine Angelegenheiten 
komme, fagen fie mir, ich verdiene dieſe Offenherzig— 
keit, warum find fie ſeit meiner Zuruͤckkunft aus Frank 
reich ſo zuruͤckhaltend, und ſeit einigen Tagen ſo zer— 
ſtreut? Ich leſe auf ihrer Stirne einen Kummer, der 
mich beunruhiget. | 

Philint. Das Mitleid mit ihrem Schickſale — 
die Verwirrung, die uͤberhaupt in dieſem Hauſe 
herrſcht — ein heimlicher Mangel, der ihrer Groß 
muth zur Laſt wird. 

Medon. Das erſtere macht ihnen offenbar Ehre, 


denn man muß ein ſehr edel Herz haben, um ſo viel 


zu empfinden; und das letztere bringt ihnen keinen 
Nachtheil. Aber dieſes Mitleid muß ſie nicht von mir 
entfernen, und ihren Mangel werde ich zu erleichtern 
wiſſen. Sie ſehen die Verwirrung, in der ich jetzt 
bin. Ohne Vater, ohne Freund, in der Erwar: 
tung, mein Vermoͤgen zu verlieren. Jetzt, mein 
Freund, bedarf ich ihres Raths und ihres Beyſtan— 
des mehr als jemals. Sie wiſſen es — wenigſtens ha— 
be ich mir Muͤhe gegeben, ſie davon zu uͤberzeugen — 
wie aufrichtend ein Blick, eine Mine, ein Wort ei— 
nes Freundes iſt, wenn wir leiden. Er iſt ein Arzt, 
den wir lieben, wenn er auch nicht helfen kann, weil 
wir auf ſeiner Stirne den Willen leſen, uns helfen 
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zu wollen. Wir fuͤhlens, wenn er noch unfere ſter— 
bende Hand druͤckt, und wir ſammlen unſere letz⸗ 
ten Kraͤfte, ihn zu umarmen, wenn es ihm ſeine 
Pflicht gebeut, uns das Todesurtheil anzukuͤndigen — 
Doch auf unſere Angelegenheiten zu kommen, haben 
ſie den Miniſter meinetwegen geſprochen? 

Philint (bey Seite). Ein jedes Wort, das er 
ſagt, iſt mein Urtheil, aber ich muß ihm antwor⸗ 
ten — Ja! Medon. 

Medon. Und wie haben fie ihn gefunden? 

Philint. Ich komme ohne alle Hoffnung zu— 
ruͤck. Oront hat mächtige Freunde am Hofe, und es 
wird ſchwer werden, einen Plan uͤber den Haufen zu 
werfen, der mit vieler Liſt entworfen iſt. 

Medon. Erklaͤren ſie ſich deutlicher. 

Philint. Einmal iſt ohne Widerſpruch bekannt, 
daß ihr Vater — die Gründe wollen wir nicht unter- 
ſuchen — die letzten Jahre ſeines Lebens in einem oͤf— 
fentlichen Widerwillen gegen ſie gelebt, und daß er ſie 
durch ein Teſtament in der Form enterbt hat. 

Medon. Das will und kann ich nicht laͤugnen, 
aber haben fie nichts zu meiner Entſchuldigung zu fa 
gen gewußt? 

Philint. Ich weis, was ſie ſagen wollen. Ihre 
gezwungene Reiſe nach Frankreich war ein Kunſtgriff 
ihres Onkels, ſie zu ſtuͤrzen, und das freye Feld zu 
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behalten. Er hatte das Herz ihres Vaters in ſeiner 
Gewalt, er haßte ſie, er iſt im Verdachte, durch ge— 
heime Kunſtgriffe ihre Enterbung befoͤrdert zu haben. 
Alles dieſes find Möglichkeiten. Ein Grad von Wahr, 
ſcheinlichkeit giebt ihnen Gewicht, aber auf der an- 
dern Seite ſteht eine Verordnung in der Form, eine 
Erklaͤrung, die alle Muthmaßungen ausſchließt. Urs 
theilen ſie ſelbſt, ob der Hof hier Gewalt zu ihrem 
Veortheile brauchen kann? | 

Medon. Ich fordere keine Gewalt, ich for— 
dere eine Unterſuchung der Gruͤnde, aus denen mich 
mein Vater enterbt hat, und dieſe Unterſuchung fuͤrchte 
ich nicht. Mein Wandel war vor den Augen der Welt 
unſtraͤflich. Die Lebe zur Weltweisheit und zu den 
Wiſſenſchaften überhaupt entfernten mich fruͤhzeitig 
von allen den glaͤnzenden Eitelkeiten, in der oft eine 
ſinnloſe Jugend die hohe meinung des Menfchen 
verläugnet. 

Philint. Vielleicht gab ihre Reiſe ihrem Feinde 
Gelegenheit: denn die Verlaͤumdung — 

Medon. Die Reife, die ich auf Befehl mei⸗ 
nes Vaters, wider meinen Willen, nach Frankreich 
that, war keine Reiſe aus Eitelkeit. Ich bin alle— 
mal ein Feind des laͤcherlichen Stolzes geweſen, mit 
dem deutſche Juͤnglinge ihren Charakter verlaͤugnen, 
und unbekannt mit den Vorzuͤgen der Ausländer, ei- 
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nen Ton der Narrheit und Ausſchweiſung zuruͤck— 
bringen, der ſie in den Augen eines Volks laͤcherlich 
macht, das nicht aus der Rhone Elte darf, um den⸗ 
ken zu lernen. 
Philint. Ich 5 daran nicht, aber das 
Vorurtheil — die verſchiednen Abſichten — 
Wedon. Warum ſoll ich unter dieſem Vorur— 
theile leiden? Meine einzige Abſicht war, Welt— 
kaͤnntniß zu erwerben, die Denkungsart der Auslaͤn— 
der zu kennen, ihre Erfindungen zu nuͤtzen, ſie zu be— 
wundern, wo fie original find, und ſie zu verachten, 
wo ſie Laſter und Narrheit fuͤr Hoheit und Anſtand 
verkauſen. Mein Umgang war gewaͤhlt; ich war in 
dem Haufe des Geſandten und in ſeinem Gefolge. 
Dieß ſind meine Reiſen; der Hof kann ſich davon un— 
terrichten. Daß mein Vater mich die letzten Jahre 
keines Briefes gewuͤrdiget, und mir durch Fremde 
den Beſehl geben ließ, in Frankrtich zu bleiben, und 
ſeine weitern Verfuͤgungen zu erwarten, iſt ein Merk— 
maal ſeines Zorns: aber das beweiſt noch nicht, daß 
ich ſeinen Fluch und die Enterbung verdient habe. 
Wenn der Miniſter, der ein gerechter Mann iſt, die» 
ſe Gruͤnde unterſucht, ſo wird er wenigſtens urtheilen, 
daß man, ohne ungerecht zu ſeyn, in ſo einer verwirr— 
ten Sache Erklaͤrung fodern kann. Ich würde ihm 
alles dieſes ſelbſt vorgetragen haben; aber ich begreiſe 
nicht, 
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nicht, warum er mich ſeit einiger Zeit von ſich 
entfernt. 5 

Philint (werftelld. Ich muß ihnen geſtehen, daß 
mich dieſes auch beunruhiget, und ich habe ihnen auf 
ſeinen Befehl zu ſagen, daß er ſie kuͤnftig in dieſen An⸗ 
gelegenheiten nicht ſelbſt ſprechen wird. Vielleicht hat 
er gegruͤndete Urſachen dazu, vielleicht will er ihnen im 
Verborgnen dienen, weil Oront wichtige Freunde am 
Hofe hat, doch geſtehe ich ihnen, daß ich die wahre 
Urſache noch nicht ergruͤnde. Sie wiſſen, daß die 
Großen zuweilen der Veraͤnderung faͤhig ſind — ich 
will das nicht ſagen, aber ich habe ihn heute etwas kaͤl⸗ 
ter gefunden, als jemals. 

Medon. Was ſie mir hier ſagen, wuͤrde mich 
beunruhigen; aber ich kenne fein Herz: das iſt ges 
nug. Ein Mann, dem der Fuͤrſt ſeine Ehre, ſein 
Land vertrauen darf, kann von den Unterthanen we— 
der gefuͤrchtet, noch in Verdacht genommen werden. 
Ich begreife auch ſeine Zerſtreuung. Wer ein 
Schiff auf einem ſtuͤrmiſchen Meere fuͤhrt, und ſo 
viele Klippen zu vermeiden hat, der denkt auf ſein 
Ruder, und vergißt, was neben ihm vorgeht. Laſſen 
fie uns, Philint, von dieſer Angelegenheit abbrechen. 
Gerechtigkeit und Klugheit wird hier entſcheiden. Wir 
wollen der Vorſehung den Ausgang uͤberlaſſen, und 
von einer Sache reden, die mir naͤher iſt, als mein 
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Vermoͤgen. Wiſſen fie ſchon, wie weit die Groß. 
muth der vortrefflichen Clelie geht, und wie ſehr ſie 
ſelbſt meine Erwartung uͤbertrifft? 5 

Philint. Nein! aber von ihrem Charakter kann 
man ſich alles verſprechen. 

Medon. Nun ſo hoͤren ſie denn, und behalten 
ſie dieſes Geheimniß. 

Philint (bey Seite mitleidig und aͤngſtlich). Ach 
es iſt zu ſpaͤt! Noch weis er fein Elend nicht ganz. 
Geſetzt, ich wollte es — Oront hat ſchon alle Waffen 
in der Hand. 

Medon. Sie kennen meinen Onkel: urthei— 
len ſie ſelbſt, ob es jetzt Zeit iſt, ihm mein Herz zu 
eroͤffnen. Er wuͤrde meinen Plan zerruͤtten, und mir 
zuletzt auch noch das einzige Gluͤck rauben, das ich 
noch auf der Welt habe. Clelie hat dem enterbten 
Medon dieſen Augenblick einen Eyd geſchworen, ihn 
nie zu verlaſſen. Clelie hat in meiner Umarmung 
geweint, und iſt allen meinen Wuͤnſchen zuvor ge- 
kommen. ö 

Philint. Sie find ſehr gluͤcklich. 

Medon. Ja, Ppiline. Jetzt erſt erkenne ich, 
daß ſie mich um mein ſelbſt willen liebt, und ich danke 
meinem Elende einen glorreichen Sieg, um den mich 
meine Feinde beneiden. Ein einziger ſolcher Zug ver— 
ſoͤhnt mich mit der Menſchlichkeit, und laͤßt mich die 
5 gehei⸗ 
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geheimen Kunſtgriffe meines Onkels vergeſſen. Es 
ſcheint uͤberhaupt, als wenn die Natur verſucht haͤtte, 
mit meinem Geſchlechte zu ſpielen, und das edelſte 
Herz dem niedrigſten entgegen zu ſtellen. So viel 
mich Clelie liebt, fo viel haßt mich Oront. 

Philint (bey Seite). O koͤnnte ich dich auch haf- 
ſen, ſo wuͤrde ich jetzt mehrere Entſchloſſenheit ha— 
ben! (zu Medon) Doch dieſe Lebe koͤnnte entdeckt 
werden, Oront iſt ſchlau, er bemerkt leicht — 

Wedon. Das will ich nicht hoffen. So wenig 
ich der Verſtellung faͤhig bin, fo faͤhig bin ich der Ver— 
ſchwiegenheit. Einem jeden andern Vater wuͤrde ich 
mich zu Fuͤßen werfen. Aber er iſt noch nicht Va— 
ter — er opfert noch jetzt Natur und Pflicht ſeinem 
Stolze und Eigennutze auf. 

Philint (bey Seite). Laͤnger kann ich nicht bey 
ihm aushalten — (zu Medon). Haben fie noch Befehle 
zu geben? Gewiſſe Geſchaͤffte — 

Medon. Keine Befehle — thun ſie, was ich ih: 
nen aufgetragen habe. Brauchen fie das, was ich ih» 
nen zu meiner Vertheidigung geſagt habe, zu mei— 
nem Vortheile bey dem Miniſter, und wirken ſie mir, 
wo es moͤglich iſt, die Erlaubniß aus, ihm ſelbſt aufs 
zuwarten⸗ 1 

Philint (im Weggehen). Ich bin einmal auf dem 

Meere zwiſchen zwo Klippen. Der Sturm mag 
mich 
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mich anſchlagen, wo er will, ich werde ſcheitern. Gluͤcklich, 
wenn ich noch tin Ufer finde, wo ich mich retten kann! 


Dritter Auftritt. 
Medon (allein). 


Ja! ich wundere mich nicht, daß Philint zer. 
ſtreut iſt; ich ſetze mich in Gedanken in ſeine Ver⸗ 
faſſung — aber Clelie iſt eine Ausnahme in der 
Natur. Ich ſchaͤtze ſie noch hoͤher, wenn ich ſie 
mit mir ſelbſt vergleiche. So wahr bleibt es, daß es 
leichter ſey, die Gruͤnde der Weltweisheit zu wiſſen, 
als ſie auszuuͤben. Himmel! du haſt die Schickſale 
der Menſchen in deiner Gewalt. Deine Wege ſind 
verborgen. Wie wirſt du das meinige aufloͤſen? 
Doch ich kuͤſſe die Hand, die mich demuͤthiget. Von 
Natur zum Stolze geneigt, von falſcher Ehre geblen⸗ 
det, wuͤrde ich wohl die wahre Hoheit der Seele, und 
die edle Verlaͤugnung zufaͤlliger Guͤter, in der das 
Herz des Weiſen ſich zeigt, empfunden haben? 
Und was iſt denn eigentlich mein Ungluͤck? In einem 
Jahre Herr einer halben Million, in eben dieſem Jah⸗ 
re enterbt und ein Bettler. Von der edelſten Seele 
geliebt, und von dem grauſamſten Menſchen verfolgt, 
beraubt und verlaſſen. Aber wenn die Bosheit Ge: 


walt uͤber mein Vermoͤgen hat, hat ſie Gewalt uͤber 
mein 
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mein Herz und über meinen Verſtand? Nein, Crea— 
tur, ſo tief hat dich der Himmel nicht erniedriget! — 
Habe ich Menſchen beleidigt? Habe ich dem Elenden 
Huͤlfe verſagt? — Und ich kann mich ungluͤcklich nen— 
nen? — Nein! das iſt nur ein Name, der den La— 
ſterhaften zukommt. Wer einen Freund hat, wer 
geliebet wird, wer durch die Arbeit ſeiner Haͤnde ſich 
auf eine anſtaͤndige Art naͤhren, und dem Mans 
gel trotzen kann, der iſt weder ungluͤcklich noch 
verachtet. 


Vierter Auftritt. 
Medon. Lindor. 


Medon. Haſt du meinen Befehl vollzogen? 

Lindor. Ja, gnaͤdiger Herr. 

Medon, Was macht der arme Junge? 

Lindor. Er war fuͤr Freuden außer ſich. Er 
folgte mir nach. Er iſt ſelbſt hier, thun — 

Medon. Laß ihn zu mir, und warte, bis ich 
dich rufe. 

Lindor. Ich habe Ew. Gnaden noch vielerley 
zu ſagen. 

Medon. Das hat Zeit! 
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Fuͤnfter Auftritt. 
Medon. Der junge Wilhelm. 


Wilhelm. Ich komme, gnädiger Herr, ihnen 
fuͤr ihre letzte Gutthat zu danken. 

Mrdon. Wie denkeſt du fie anzuwenden? 

Wilhelm. Zu meiner Bildung und zu meinem 
Fortkommen in der Welt. | 

Medon. Was verſtehſt du unter Fortkommen? 

Wilhelm. Ein ehrlicher Mann zu ſeyn, arbeits 
ſam und treu. 

Medon. Du haft gute Gedanken, Haft du fie 
von dir ſelbſt? 

Wilhelm. Nein, gnaͤdiger Herr, der arme 
Menſch, den ſie ernaͤhren, und mir zum Unterricht 
gaben, hat dieſe gute Gedanken. Ich lerne alle Tage 
noch von ihm. | 

Medon. Gut! vergiß aber niemals, daß die 
Zeit der Jugend koſtbar iſt, und alle Augenblicke des 
Lebens gezaͤhlt werden muͤſſen. 

Wilhelm. Nein, gnaͤdiger Herr! ich wollte 
lieber ungluͤcklich ſeyn, als unwiſſend bleiben, und ich 
liebe ſie eben deswegen ſo ſehr, weil ſie mich ſo 
treu unterweiſen laſſen. Mein Vater iſt ein armer 
Mann — i 
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Medon. Dein Vater iſt arm. Du darfſt des- 
wegen nicht verzweifeln. Man iſt immer reich, wenn 
man genug hat — Was macht dein alter Vater? 

Wilhelm. Er iſt ſeit einigen Tagen ſehr ſchwer— 
muͤthig. Er ſpricht ſehr viel Gutes von Ew. Gnaden, 
und von dem gnaͤdigen Fraͤulein auch. | 

Medon. Sage ihm, daß ich mich deiner anneh⸗ 
men werde, fo lange ich kann. Er hat lange in mei— 
nem Hauſe gedienet, und meinem Vater die Augen 
zugedruͤckt. 

Wilhelm. Jas, daran denkt er ſehr oft mit 
Thraͤnen. Sie ſind wohl, gnaͤdiger Herr, darum ſo 
ein lieber Herr geworden, weil ihr Vater fo ein rechts 
ſchaffner Mann war. 

Medon. Ja, mein Sohn! die Erziehung und 
das Beyſpiel thun viel. 

Wilhelm. (lachelnd und vertraut). Je, gnaͤdi⸗ 
ger Herr! mein Vater iſt ja wohl auch ein rechtſchaff— 
ner Mann: und ſo koͤnnte aus mir wohl auch noch 
was werden. 

Medon. Ja ſreylich, mein Sohn! aber laß die 
auch die Wiſſenſchaften einen Ernſt ſeyn. Die Vor⸗ 
ſehung hat oſt aus niedrigen Staͤnden brauchbare und 
edle Leute fuͤrs Vaterland gebildet. Vielleicht haſt du 
auch noch dieſe Zufriedenheit — Lebe wohl — rufe 
meinen Bedienten, und gruͤße deinen Vater. 
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Medon. Lindor. 


Lindor. Gnaͤdiger Herr! 

Medon. (zerſtreut). Haft du Briefe aus Frank⸗ 
reich erhalten? 

Lindor. Nein, Ihro Gnaden! 

Medon. So haft du fie abgegeben? 

Lindor. Noch weniger, gnaͤdiger Herr! denn 
ich habe einen Grund gehabt, es nicht zu thun. Brie— 
fe, die aus Frankreich nicht ankommen, giebt man in 
Deutſchland nicht ab: das iſt ein Grundſatz. 

Medon. Du biſt ſehr weiſe für einen Be⸗ 
dienten. f 

Lindor. Und Ew. Gnaden ſehr zerſtreut für ei— 
nen Philoſophen. Bald ſollte ich glauben, daß der 
Mann recht hat, der immer ſchreibt, Ew. Gnaden 
waͤren in ihren Schriften ſo dunkel. | 

Medon. Wer iſt das? 

Lindor. Je, wer will alle die Leute kennen! ich 
habe dieß Blatt von meinem Schneider ler zieht ein ge: 
drucktes Blatt aus der Taſche) da leſen fie ſelber. 

Medon (tief). Der Mann macht auch Verſe 
(lieſt weiter, und lächelt) Der ſeichte Kopf! Zween Kens 
ner hatten mich getadelt; wenn mich dieſer Schrift— 
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ſteller gelobt haͤtte, ſo haͤtte ich meinen Kriegsgott 
ausgeſtrichen (er giebt das Blatt an den Bedienten zuruck). 
Da — * | 

Lindor. Ich Babe eine ganze Sammlung von 
ſolchen Schriften, die mein Herr um der Kleinigkeit 
wegen nicht behalten will, weil kein Verſtand darin⸗ 
nen iſt, und ich ſinde doch immer noch eine Menge 
Zeugs darinnen, das mich beluſtiget. Es leben alle 
ſchlechte Schriſtſteller für meine Privatbibliothek! 

Medon. Geh! laß mich alleine. 

Lindor, Wie Ew. Gnaden befehlen (er zieht eis 
nen Geldbeutel aus der Taſche) — Aber gewiſſe hundert 
Ducaten — 

WMedon. Was willſt du damit ſagen? 

Lindor (im Weggehen). Nichts — das hat Zeit — 

Medon. Haſt du vergeſſen, daß ich gewußt ha⸗ 
be, Tonnen Goldes zu verlieren? aber weißt du auch, 
daß hundert Ducaten viel gluͤckliche Leute machen Füns 
nen? Rede! wo ſind ſie her? 

Lindor. Von dem Verleger. 

Wedon. Und wofuͤr? 

Lindor. Fuͤr die kleine Schrift, die ſie in Frank— 
reich ausgearbeitet, und nach ihrer Zuruͤckkunft ihm 
gegeben haben. | 

Medon. Hundert Ducaten? 

Lindor. Ja! gnaͤdiger Herr, ich bin auch 
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darüber erſtaunt. Bey drey Autoren habe ich gedie⸗ 
net, und niemals den Caſum in terminis gehabt. Ent⸗ 
weder Ew. Gnaden muͤſſen ein ganz beſondrer Autor 
ſeyn, oder man bezahlt ihnen ihren Adel; und auch 
das iſt ſelten: denn ich weis Adel, der eben ſo wenig 
bezahlt wird, als er bezahlt — und wenn dieſes iſt, ſo 
iſt ihr Verleger ein Original in ſeiner Art. 

Medon. Du biſt ein Thor! Niemals ſchmaͤht 
man ganze Staͤnde. Alle Verleger edel denken, heißt, 
alle Autoren klug haben wollen — willſt du das? 

Lindor. Nein, dafür bewahre mich der Him 
mel! Aber, gnaͤdiger Herr, nur noch eine Frage. 
Sie wiſſen, ich bin ein treuer Bedienter, war denn das 
Werk tiefſinnig, und ſo recht aus dem Grunde gelehrt? 

Wedon. Das kann ſeyn. 

Lindor. Aber, gnaͤdiger Herr, es waren ja 
Verſe darinnen, und da ſagte mein erſter Herr — 
wenn ſie ihn nur haͤtten ſehen ſollen, man ſahe es ihm 
gleich an der Stirne an, daß er tiefgelehrt war — alle 
Verſe ſind Poſſen und Zeitverderb — ſagte der liebe 
Herr, es iſt, als wenn ich ihn noch hoͤrte — 

Medon. Dieß war eine Moral, die er nieman⸗ 
den, als einem Bedienten, ſagen konnte. Ein wenig 
mehr Klugheit wuͤrde ihn vor dieſem uͤbereilten Urtheile 
bewahrt haben. Newton und Hobbes laſen den Ho⸗ 
mer, und dein Herr war, wie ich merke, kein Newton 
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und Hobbes — Doch deine Narrheit verleitet mich zu 
einer andern, ich rede gelehrt mit dir — Warte! (bey 
Seite) Wie kann ich dieſes unvermuthete Geſchenk 
edel anwenden? Lindor! trage dieß Geld zum Philint, 
und ſage ihm: ſeine Zuruͤckhaltung, ſein Mangel — 

Lindor (ängſtlich). Gnaͤdiger Herr! — 

Medon. Was zauderſt du? 

Lindor. Sagen ſie mir nur, wie ſie mit aller 
ihrer Weisheit das verantworten wollen? Wieder zum 
Philint! und der Mann iſt doch ſo zuruͤckhaltend und 
geheimnißvoll gegen ſie, und ſeine Geſichtsbildung, hat 
die Ehre, mir gar außerordentlich zu misfallen — uͤber 
dieſes hat auch der alte Wilhelm, der Bediente, mit 
immer Sachen erzaͤhlt — 

Medon. Dieſes find Träume. Haft du Be 
weiſe? | 

Lindor. Nein! aber ich begreife wenigftens nicht, 
wie die Vertraulichkeit des Philints mit ihrem Feinde 
Oront beſtehen kann. 

Miedon, Du begreifſt mehr nicht — Ich babe 
Urſache ihn zu lieben, und bin ihm ein offnes Herz ſchul⸗ 
dig. Enthalte dich in Zukunft, mir ein Wort zu ſagen, 
das ihn beleidigt — Weißt du, daß er mein Freund iſt? 

Lindor. Ja, gnaͤdiger Herr! Sie waͤren ein rechter 
guter Herr — denn wahrhaftig, ich liebe ſie, wie meinen 
Vater — wenn ſie nur nicht ſo großmuͤthig waͤren. 
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Die Augen gehen mir uͤber, wenn ich daran denke, daß 
wir, ſeit dem wir in der Gefahr find, unſer Vermoͤ— 
gen zu verlieren, Tag und Nacht arbeiten; das, was 
wir ſauer erwerben, andern mittheilen, und daß ſie mir 
auch noch verbieten, davon zu reden. Das iſt zu viel 
für einen Bedienten. | 
Medon. Aber nicht für einen Mann von Ehre 
und Erziehung — Geh, und thue, was ich dir befehle — 
ein Bedienter muß nis ſelbſt denken. 

Lindor. Aber Ihro Gnaden leiden ja ſelbſt — 

Medon. Wer hat dir das geſagt? Haſt du 
Mangel? N 

Lindor. Ach gewiß, gnaͤdiger Herr, den wollte 
ich lieber haben, als ſie leiden ſehen. Sie ruͤhren mich. 
Sie ſind ſo gut, ſo gut — Waͤre ich nur einen Augenblick 
von Adel, ich wuͤrde ſie umarmen! — 

Medon (egt die Hand auf Lindors Schulter, und würdigt 
ihn einer Art von Umarmung). Guter Junge! man braucht 
dazu keinen Adelbrieſ. Ich ſchaͤtze ein gutes Herz, 
wo ich es finde. Aber vergiß, was ich gethan habe. 
Ich laſſe von meinem Vorrechte nach, aber misbrauche 
dieſe Guͤte nicht. So handele ich mit Fuͤrſten, und ſo 
handele auch du gegen deinen Herrn — Geh, und trage 
das Geld zum Philint. 

Lindor (im Weggehen). Wo es dieſem Menne un⸗ 
glücklich geht, fo . ich nicht glücklich feyn auf der Welt. 

Siebenter 
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Siebenter Auftritt. 
| Medon (allein.) 


| Man ift noch nicht unglücklich, wenn man andern 
noch dienen kann. Ich hatte das kleine Werk nicht aus 
Eigennutz geſchrieben, ſondern, um gute Empfindungen 
ins Vaterland zu ſtreuen, und Menſchen von der Seite 
zu gewinnen, die oft durch den ſtolzen und gebieteriſchen 
Ton muͤrriſcher Köpfe von den ſchoͤnen Pflichten der Tu⸗ 
gend und der Vaterlandsliebe abgeſchreckt werden — 
Ich erhalte dafür eine Belohnung. Wie kann ich fie 
beſſer anwenden, als mir das Herz meines Freundes 
wieder zu Öffnen ? Gott! was iſt es vor eine ſchoͤ⸗ 
ne Empfindung, Gutes zu thun! Nur darum 
wüͤnſchte ich mein Vermoͤgen behaupten zu koͤn⸗ 
nen. Wie viel Menſche n koͤnnte ich dadurch gluͤck⸗ 
lich machen! | | 


Achter Auftritt. 
Medon. Liſette. 


Liſette d Gnaͤdiger Herr! 
Medon. as fehlt dir? 
Liſette. u find. alle verloren! 
Medon. Und warum? 

| Liſette Ihr Del” | 
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Medon. Was iſt ihm wiederfahren? Kann ich 
ihm helfen? | 2 

Liſette. Guter, lieber Herr! Sie find in dem 
Augenblicke fuͤr ſein Leben beſorgt, da er darauf denkt, 
fie völlig unglücklich zu machen. Clelie iſt außer ſich — 
Er kam mit einem wuͤtenden Tone zu uns ins Zimmer, 
und gebot mir, mich zu entfernen — Ich hoͤrte ihren 
Namen nennen, und Clelien weinen. Ich komme her, 
ſie vorzubereiten — doch hier kommt ſie ſelbſt. 


Neunter Auftritt. 
Die Vorigen. Clelie. 

Medon. Sie weinen, Clelie! Einziger Reid)’ 
thum, den ich noch auf der Welt habe, ſie weinen! Re— 
den fie — was iſt ihnen wiederſahren? Ihr Vater — 

Clelie. Ich habe ihnen eine erſchreckliche Nach— 
richt zu fagen — Sie verlieren — 

Medon, Mein ganzes Vermögen, Clelie, nur 
nicht fiel. 

Clelie. Und mich verlieren ſie, Medon — 

Medon. Wie iſt das moͤglich? — reden fie 
deutlicher. | 

Clelie. Unſer Geheimniß iſt verrathen. 

Medon. Das kann nicht ſeyn, Clelie! Der Him- 
mel, fie, Philint, ich, wir allein wiſſen es — Wenn 
der erſte kein Wunder gethan hat, ſo muß unter uns 
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ein Verraͤther ſeyn, und wen kann dieſer ſchimpfliche 
Verdacht treffen? — Liſette — 

Liſette. Fragen ſie das Fraͤulein — ich bin ein 
armes Maͤgdchen, aber verrathen habe ich nicht gelernt. 

Medon. Und was ſagt denn ihr Vater, der uns 
erbittliche Mann, der Mann, von dem ſie, dem Him— 
mel ſey Dank! keinen Zug haben? 

Clelie. Er hat mir einen Gemahl beſtimmt, den 
ich nicht kenne, und den er mir noch nicht nennen 
will — Er verlangt blinden Gehorſam, und macht 
mir die bitterſten Vorwuͤrfe uͤber ſie, Medon. Ich 


verſtehe aus feinen dunkeln Reden nichts weiter, als 


dieſes, daß es ihm noch zu wenig iſt — Gott! muß 
ich dieſes von einem Vater ſagen — Ihnen ihr Ver: 
moͤgen geraubt zu haben, er will auch ihre Ehre und 
die meinige —— | 

Medon. Halten fie ein — das ift zu viel! Wo 
ift er? 

Clelie. Gott! was wollen fie thun? 

Medon. Mich ihm zu den Füßen werfen, vers 
ſuchen, ob in ſeinem grauſamen Herzen noch ein ver— 
borgner Funke von menſchlicher Empfindung iſt, ihm 
ſagen, daß — 

Clelie. Medon! Sie machen mich und ſich un⸗ 
gluͤcklich! Hoͤren ſie nur — 

Medon. Laͤnger kann ich dieſes Geheimniß nicht 

2 für 
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für mich behalten. Ein Schatten von Verdacht würde 
ihre Ehre beleidigen, und — ich ſchwoͤre bey dem Him⸗ | 
mel, in deſſen Angefichte ich ihnen mein Herz anbot, ich 
will — entſetzlicher Gedanke — Clelie — ich will (er 
giebt ihr die Hand, und druͤckt ſie) ſie lieber verlieren, als be⸗ 
ſchimpft ſehen. Iſt es ein Verbrechen, ſie geliebt 
zu haben: ſo ſoll es die ganze Welt wiſſen, daß ich der 
Verbrecher bin. Verlaſſen ſie mich, ich hoͤre ein Ge⸗ 
raͤuſch — er iſt es ſelbſt. 

Clelie. Leben ſie wohl! mein Herz, meine Ehre 
und die ihrige iſt in ihren Haͤnden (geht mit Liſetten ab). 


Zehnter Auftritt. 
Medon. Oront. 

Medon. Da koͤmmt der Grauſame — dieſe ru⸗ 
hige Stirne, die er in ſeiner Gewalt hat, iſt eine Meer⸗ 
ſtille, die ein Ungewitter verkuͤndiget. 

Oront. Ihr habt alſo noch Hoffnung, durch den 
bey Hofe anhaͤngigen Rechtshandel euch eines Ver— 
moͤgens zu verſichern, das, nach der Verordnung eures 
Vaters, mir zugehoͤret? 

Medon. Gnaͤdiger Herr! ich unterwerfe mich 
dem Urtheile des Hofes. Das Bewußtſeyn, meinen 
Vater niemals beleidigt zu haben, ſein jaͤhlinger Tod, 
die in meiner Abweſenheit vorgefallenen Veraͤnderun⸗ 
gen, veraͤnlaſſen mich, die Gruͤnde meiner Enterbung 
unter⸗ 
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unterſuchen zu laſſen. Ich bin meinem eignen Gluͤcke 
und meiner Ehre ſchuldig, keine Nachlaͤßigkeit zu bege⸗ 
hen. Ich uͤberlaſſe das Ur heil denen, die meine Obern 
find, und der Gerechtigkeit. Kann ich in einem Staa« 
te, wo buͤrgerliche Fa gelten, behutſamer vers 
fahren? Au 
Oront. Der Gerechtigkeit — oder vielmehr der 
erſchlichenen Gnade eines Miniſters, die man durch 
elende Verſe, durch eine vorgegebene Weltweisheit, und 
durch kriechende Schmeicheleyen erkauft hat, und die 
man eben ſo leicht wieder verlieren kann? 

Medon. Halten fie ein, gnaͤdiger Herr! Sagen 
ſie wider mich, was ihnen ihr feindſeliges Herz eingiebt, 
ſchonen ſie aber einen Mann, der zur Ehre des Fuͤrſten 
den Staat verwaltet, und fuͤr den vielleicht in dem Au⸗ 
genblicke, da ihm geſtrafte Boͤſewichter fluchen, hundert 
Wayſen mit Thraͤnen beten. 

Oront (ſpottend). Ihr ſeyd ſehr heftig, Medon! 
Medon. Und ſie, mein Onkel, ſehr grauſam! 
Oront (ſpottend mit falſcher Demuth). Ich geſtehe 

es euch, ich habe gefehlt — vergebt dieſes meiner Eins 
falt, und dankt eurer außerordentlichen Weisheit den 
Vorzug der Einſicht. Ihr habt Welt — ihr kennt 
den Hof — euer vormaliger Reichthum und eure Rei⸗ 
fen in die Laͤnder, wo die Artigkeit wohnt, hat euch den 
großen Ton beſſer einſehen lernen, den ich im Staube 
T 7 nicht 
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nicht kannte. Vielleicht werde ich kuͤnftig auf eure Ko⸗ 
ſten etwas weiſer. ’ b 
Medon. Ich verſtehe dieſen wuͤthenden Zug. 
Niemals iſt die Spoͤlterey weiter getrieben worden. 
Allein — Weltkaͤnntniß oder nicht — ich will lieber 
hintergangen werden, als ſelbſt hintergehen. In mei⸗ 
nen Augen iſt die Verlaͤumdung ein niedriges Laſter. 
Wenn darinnen ein Theil der Weltweisheit beſteht, ſo 
will ich ihn mir zuſchreiben, ohne daruͤber zu erroͤthen. 
Oront. Ich bewundere eure Offenherzigkeit und 
edle Einfalt. Wer kann fo einem erlauchten Beyſpiele 
widerſtehen? Ich will euch einen Beweis geben, daß 
ich wenigſtens eifere, euch aͤhnlich zu werden Man hat 
mir geſagt, daß Clelie die Ehre hat, euch nicht zu 
misfallen. | 
Medon (gerührt). Gnaͤdiger Herr! — 
Oront. Ihr nehmt Theil an ihrem Gluͤcke, das 
weis ich; denn die Menſchenliebe iſt eine eurer ſchoͤnſten 
Pflichten, und die andere Art von Liebe wird eure Weis— 
heit nicht erlauben, denn ihr denkt ſehr abſtrakt — 
WMedon. Ich muß ihnen geſtehen, daß ich nicht 
ſtolz genug bin, mich von jeder Leidenſchaft frey zu ſpre— 
chen, die ſich mit dem ernſthaften und guten Buͤrger 
vertraͤgt. Nach meinen Grundſaͤtzen ſind nur allein 
ſtrafbare Neigungen verboten; man kann, glaube ich, 
die Ausſchweifungen der Natur fliehen, ohne die Natur 
zu verlaͤugnen. Oront. 
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Oront. Ich merke wohl, euer Syſtem iſt in 
Frankreich etwas bequemer geworden — Doch auch 
eure Umſtaͤnde moͤchten euch wohl nicht erlauben, ohne 
Schwachheit jetzt an eine andre Neigung zu denken, 
als an eine platoniſche. Es liegt euch auch im Grun— 
de nichts daran, durch wen eure Freunde glücklich wer: 
den. Um euch alſo ihrentwegen zu beruhigen, kann 
ich euch nicht verheelen, daß ich einen Plan für Clelien 
entworfen habe, der euch lieb ſeyn wird. 

Medon (bey Seite). Gott! jetzt wird er mein 
Urtheil ſprechen! 
Oront. Liferte! 
"Miedon. Gnaͤdiger Herr! 
Oront (gebietheriſch). Clelie! 
Medon (bey Seite). Ich zittere für dieſer Ente 
wickelung! 


Eilfter Auftritt. 
Die Vorigen. Clelie. 
Clelie. Sie haben befohlen, mein Vater — 
Oront. Ja! was ich dir vorhin in deinem Zimmer 
erklaͤret habe, das wiederhole ich. Ich habe meine Urſa— 
chen, warum Medon es wiſſen ſoll, daß du verfpros 
chen biſt. 
Clelie. Aber, mein Vater — 
Oront. 
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Oront. Entferne dich den Augenblick! wenn 
Oront befiehlt, fo verlangt er Gehorſam. 

Clelie (weint). Und fuͤr Clelien iſt nichts übrig 
als Thraͤnen. 

Oront. Es giebt Thraͤnen des Eigenſinnes, 
Thraͤnen des Stolzes und der Halsſtarrigkeit — und 
dein Geſchlecht verſteht dieſe Pantomime — Gch 
(Clelte geht ab). 


Zwoͤlfter Ai 
Oront. Medon. 


Medon (bey Seite). Jetzt iſt der Augenblick, den 
ich ergreiſen muß, oder ich werde ſie verlieren — (zu 
Medons Fuͤßen) Gnaͤdiger Herr! wenn es noch nicht zu 
ſpaͤt iſt, ſo widerrufen ſie ihren grauſamen Entſchluß — 
hier ſehen fie mich zu ihren Füßen — Um der Offenher⸗ 
zigkeit willen, mit der ich ſie vielleicht beleidiget habe — 
Nehmen ſie mein ganzes Vermoͤgen, ich will alle An⸗ 
ſpruͤche darauf aufgeben; aber geben ſie mir, und, wenn 
ſie dagegen unerbittlich ſind, geben ſie ſich Clelien wie⸗ 
der. Aus Furcht, ſie zu erzuͤrnen, habe ich es ihnen 
ſeither verborgen, daß ich fie anbete — Um der Uns 
ſchuld willen, die auf der Stirne dieſes Engels ſchwebt, 
laſſen fie ſich erweichen — Und wenn Medon —— 

Oront. Um dieſer Unſchuld willen, die wie ihr 
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ſagt, auf der Stirne dieſes Engels ſchwebt, will ich fie 
aus euren Haͤnden retten. Iſt ſie ſo heilig, wie ihr 
ſagt, warum habt ihr Boͤſewicht mir ein Geheimniß 
aus eurer Liebe gemacht? Und ſeyd ihr ſo ſehr ihr 
Freund, wie koͤnnt ihr das Vermoͤgen ihres Vaters 
an euch reißen, und ſie dadurch ungluͤcklich machen 
wollen? Antwortet! 

Medon. Ich liebte fie, ehe ich noch arm war, 
und meine Abſicht war, fie und ihren Vater durch meis 
ne Hand und durch mein Vermoͤgen gluͤcklich zu ma⸗ 
chen. Die unerwartete Enterbung zerruͤttete meinen 
Plan, aber uͤber mein Herz hatte das Uuglück keine 
Gewalt. Urtb eilen ſie ſelbſt. 

Oront. Gut — ich will großmuͤthig ſeyn, ich 
will ſie euch geben. 

Medon (bey Seite). Welch eine ere 
änderung! — Zu ihren Füßen — 

Oront. Haltet ein — dankt nicht zu früh — 
Kennt ihr das Herz der Clelie? 

Medon. Ob ich es kenne? Liebe, Sanftmuth, 
Grazie — 

Oront. Verdient fie die Achtung der Welt 
oder nicht? | 

Medon. Die Ehrfurcht aller derer, die Unſchuld 
und Hoheit der Seele zu ſchaͤtzen wiſſen. 

Oront. Nun ſo ſeyd ſelbſt Richter, ob ſie genug 

| verſchul⸗ 
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verſchuldet hat, die Gemahlinn eines Mannes zu wer⸗ 
den, der — zittert fuͤr dieſer Erklaͤrung — in wenig 
Tagen, unter dem ſpottenden Hohngelaͤchter des Volks, 
gebrandtmarft an feiner Ehre, als ein Aufrübrer, 
Verraͤther und Fluͤchtling aus feinem Vaterlande ent 
weichen und vergeſſen wird, durch ehrenruͤhrige Schrif— 
ten, unter der Miene der Vaterlandsliebe, den Staat 
zu empoͤren, durch falſche Proceſſe das Vermoͤgen an— 
derer, und durch geheime Kunſtgriffe Gemahlinnen zu 
erwerben. f 

Medon. Mein Blut erſtarrt, und mein Herz 
empoͤrt ſich unter dieſem abſcheulichen Bilde. Hat 
man jemals einen ſo niedrigen Verdacht auf einen 
Mann von Ehre bringen koͤnnen! Setzen fie noch ei— 
nen Raͤuber, einen Moͤrder hinzu, ſo haben ſie einen 
vollendeten Boͤſewicht. Aber reden ſie, gnaͤdiger Herr, 
wenn fie nicht ganz Barbar find. Nas find das für 
geheimnißvolle Wendungen? Sie haben mich als On- 
kel auf ihrem Arme ſtammeln hoͤren — ſie ſind ein 
Zeuge von meiner Erziehung — mein ſterbender Bas 
ter muß auf dem Bette des Todes — 

Oront (trotzig). Ja, im Angeſichte des Todes hat 
er dich fuͤr das erklaͤrt, was du biſt, in dem Augen⸗ 
blicke, wo die Leidenſchaften aufhoͤren, und die Seele 
freyer denkt, hat er dich enterbt. Und willſt du 
einen Beweis deines neuen Verbrechens wiſſen — 
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(er zeigt ihm einen Brief) Du kenneſt die Hand — ließ 
(er geht ab). 329 
Wedon. Gott! es iſt die Hand des Miniſters (er 
lieſt) „Ihr Vetter iſt des Hochverraths ſchuldig.,, 
Oront (kemmt zuruͤck, reißt ihm den Brief aus den 
Händen). Du wirft dein Schickſal von niedrigern erfah— 
ren, als ich bin — Denke auf deine Sicherheit, und 
wenn du klug biſt, auf deine Flucht (bey Seite). Ich 
will an meine Sicherheit auch denken. (zu Medon) Dieſes 
Haus hier war dein, in zwo Stunden wirft du ein Fremd⸗ 
ling darinnen ſeyn (er geht ab). 


Dreyzehnter Auftritt. 
Medon (allein). 

(Nach einer tiefen Stille). Iſt es ein Traum? Me⸗ 
don, wer biſt du? Ein Fluͤchtling — ein Verraͤther — 
gebrandtmarkt an der Ehre! Ha! dieſen Schimpf ſoll 
er mit ſeinem Blute buͤßen! (Er greift nach dem Degen, 
und will abgehen). Doch halt ein, Elender! Wenn du 
keine andern Waffen wider die Verlaͤumdung in dir ſelbſt 
haſt, fo iſt deine Siebe zur Weisheit eine Einbildung — 
aber hoͤher konnte man die Pruͤfung nicht treiben. 


Vierzehnter Auftritt. 
tedon. Lindor. 
Medon. Lndor! eile zum Philint, und ſage ihm, 
daß — Lindor. 
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Lindor. Eben komme ich von ihm her, und bin 

in meiner Meynung mehr als jemals beſtaͤrkt. R 
Medon. Worinnen? Was willſt du damit ſagen? 
Lindor. Das, was ich ihnen ſchon oft geſagt ha⸗ 
be’, daß ich aus dem Menſchen nicht klug werden 
kann. Ich uͤberreiche ihm ihr Geſchenke, er. era 
ſchrickt, wird blaß, ſteht mit zum Himmel gerichteten 
Augen, und fragt mit aͤngſtlicher Stimme: woher hat 
dein Herr noch das Vermoͤgen, mir Gutes zu thun? 
Er dringt in mich, und ich bin fo ehrlich, ihm die Ge⸗ 
ſchichte ihres Verlegers und ihres Buches zu erzaͤhlen. 
Da ich das Buch nenne, ſeufzt er laut, windet die Haͤn⸗ 
de, flucht auf ihren Onkel, und weint. Kurz, gnaͤdiger 
Herr, ich vergeſſe in meinem Leben die Beſtuͤrzung des 

Philints nicht, ob ich ſie gleich nicht erklaͤren kann. 
Medon. Ich kann ſie erklaͤren. Edle Seelen 
find feiner Empfindungen fähig, und es iſt für ſie ſchwe⸗ 
rer, ſich verpflichten zu laſſen, als ſich andre zu ver« 
pflichten. Aber gehe eilend zu ihm, und ſage ihm, daß 
meine Ehre, meine Sicherheit, mein Leben, von einem 
Augenblicke abhaͤnge, und daß ich meine ganze Hoff⸗ 
nung auf ihn geſetzt habe. Aber gieb ihm dieſe Nach⸗ 
richt mit einer ruhigen Miene, damit ihn das Schre⸗ | 
cken nicht uͤberraſche. Was muß ein Herz wie das 
ſeinige, das noch von der erſten Dankbarkeit gluͤht, 
bey ſo einer blutenden Nachricht empfinden! Ich er⸗ 
| warte 
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warte ihn, und mit ihm die Aufklaͤrung dieſes Schick⸗ 
ſals (Lindor geht ab). 


Funfzehnter Auftritt. 
Medon. Clelie. * 

Clelie. Mit der Gefahr meines Lebens eile ich zu 
ihnen. Sagen ſie mir, Medon, was geht mit ihnen 
vor? Was will die Wuth ſagen, die in den Augen mei⸗ 
nes Vaters ruht? Er iſt in einer Bewegung, in der ich 
ihn noch nie geſehen habe. Er hat ſich in ſein Zimmer 
eingeſchloſſen, und den alten Wilhelm rufen laſſen, der 
mit einer ſehr verwirrten Miene von ihm wieder zu⸗ 
ruͤck kam. | 

Medon. Verlaſſen fie mich, Clelie, um ihrer und 
meiner Sicherheit willen. Ihr Vater hat toͤdtliche 
Pfeile aufgelegt: der Verluſt meines Vermoͤgens 
iſt gegen feine übrigen Unternehmungen ein Spiel des 
Witzes. Ich kann ihnen nichts erklaͤren, denn ich ſte⸗ 
he da, wie ein Geblendeter, der im Augenblicke das 
Licht des Tages verliert. Was ich ihnen ſagen kann, 
ift — ich habe von der Hand des Miniſters ein Urtheil 
geleſen, für dem fie erſchrecken werden — ich bin, ſagt 
er, des Hochverraths ſchuldig. 

Clelie. Ach Gott! Medon — Solche Seelen 
find über dieſen abſcheulichen Verdacht erhaben — Sie 
irren ſich. 

Liter. u. Moral II. St. 1 Medon 
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Medon. Ob ich mich irre? 

Clelie. O wie ſind wir gefallen, Medon! Ich 
will hingehen, und mich zu den Fuͤßen des Miniſters — 

Wedon. Ums Himmels willen, bleiben fie zu— 
ruͤck! Dieſe Scene koͤnnte ſie in den Augen des Hofes 
verdächtig machen. Philint hat ſchon von mir den 
Auftrag, ich habe ihn rufen laſſen. 

Clelie. O Medon! verſaͤumen fie ja keinen Aus 
genblick. | 

Wedon. Mein Gluͤck und das ihrige erfordert, 
daß ſie mich jetzt verlaſſen. Sie kennen die Wuth 
ihres Vaters. Wir wollen dem brennenden Feuer feis 
ne neue Nahrung geben (Celie geht ab). 


Sechzehnter Auftritt. 
Medon (allein). 

Nun faͤngt ſich nach und nach an, der ſchwarze Ent— 
wurf zu entwickeln, den der Geiz meines ſtolzen Ver: 
wandten wider mich gemacht hat. Was ſind das fuͤr 
außerordentliche Beſchuldigungen! Ich, der ich kei. 
ne Schrift ſchrieb, in der nicht Ehrfurcht fuͤr den Thron 
und Liebe fuͤrs Vaterland ausgedruͤckt war — ich, ein 
Verraͤther des Vaterlandes! Aber wie iſt es moͤg— 
lich, daß der Miniſter auf einmal ſeine Denkungsart 
ändert? Sollte mein Onkel in feiner Wuth fo weit ge- 
gangen ſeyn, ſich bis zur Verlaͤumdung herabzulaßen? 

f Elender 
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Elender Reichthum, den ich verachte, welche Folgen 
haſt du fuͤr mich gehabt! und Herz des Menſchen, was 
biſt du fuͤr ein Geheimniß! Doch hier fange ich an, 
deine Wuͤrde zu fuͤhlen, Gewiſſen! Und wenn Koͤnige 
der Erden, und eine Welt wider dich auftraͤte, du ſtehſt 
allein ſtandhaft wider eine Welt und ihre Könige! 
Im Staube wollte ich mich kruͤmmen, und der Ver— 
zweiflung mich uͤberlaſſen, wäre ich vor deinem Rich— 
terſtuhle ftrafbar ! Doch ich bin die Unterſuchung 
dieſer Beſchuldigung meiner Ehre ſchuldig. Der 
Grauſame! warum hat er mich mein Urtheil nicht 
ganz leſen laſſen? Ich ſollte es von Niedrigern erfah— 
ren! Ha! wer kann niedriger ſeyn, als du biſt, bar. 
barifcher Mann! Ein Fluch feines Volks, und die 
Schande der Erde ſey der, der die Unſchuld unter— 
druͤckt und das Laſter erhoͤht! 


Ende des erſten Aufzugs. 
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Zweyter Aufzug 
Erſter Auftritt. 
Philint (allein). 

ey jedem Fußtritte zittert unter mir die Erde — 
Was ſoll ich ihm antworten? — In dem Aus 
genblicke, da ich ihn verrathe, nimmt er den Reſt von 
ſeinem Vermoͤgen, um mir wohl zu thun — Verflucht 
ſey der erſte Gedanke, einen Mann ungluͤcklich zu ma⸗ 
chen, der weiter keinen, Fehler hatte, als den, leichtglau- 
big gegen einen Verraͤther zu ſeyn — Undankbarer! 
was haft du gewagt! — Ich eile, ihn aufzuſuchen, den 
Boͤſewicht, der mich um alle Empfindungen gebracht 
hat — ich will den Dolch, den er mich gelehrt hat, in 
die Bruſt eines Menſchenfreundes zu ſtoßen, heraus⸗ 
winden, um ihn in die Bruſt eines Verraͤthers zu 
druͤcken. | | 

Zweyter Auftritt. 

Philint. Oront. 

Oront. Ich ſuche ſie, Philint, um ihnen zu ſa⸗ 
gen, daß wir unſere Abſicht erreicht haben. Der ſtolze 
Medon iſt erniedrigt, und wir ſiegen. Ich erwarte 
noch dieſen Abend die Verurtheilung des Medon und 
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Philint. Wollte der Himmel, daß dieſe verdamm⸗ 
te Abſicht nicht erreicht worden waͤre! Ich haſſe ſie, 
Oront! Sie haben mich zu einer Handlung verleitet, 
wider die ſich Natur und Pflicht empoͤrt. Ich bin 
durch fie grauſam, und an einem Bruder zum Verraͤ— 
ther geworden. 

Oront. Lecherliches Vorurtheil! Was wollen 
fie wieder mit ihrer hypochondriſchen Tugend? Weber 
laſſen ſie dergleichen Hirngeſpinſte dem Medon, und 
handeln ſie als ein Mann, der Welt hat. Funfzig Jahre 
habe ich ohne Cabale gelebt, und funfzig Jahr war ich 
bettelarm; im ein und funfzigſten ward ich ein Betruͤ— 
ger, und reich — Wer auf einmal vom Bettler bis 
zum Herrn einer Million aufſteigen will, der muß 
ſich über vorgefaßte Meynungen emporheben. Dieſen 

Schritt haben fie unter meiner Aufſicht gewagt, und 
wenn ſie ſich ihre enthuſiaſtiſchen Einfaͤlle nicht blen— 
den laſſen, fo werden fie in zwo Stunden die Ent— 
ſcheidung ihres 1 hoͤren, und zu ihrem Vor⸗ 
theile — 

Philint. Sie reden nach ihren Grundfägen : 
aber wiſſen ſie auch, daß ich ſeit dem Augenblicke, da 
ich ihnen gefolgt, den Menſchen weniger empfunden ha⸗ 
be — Haben ſie noch einige Begriffe von Ehre und 
Pflicht? Antworten ſie: was iſt ein Verraͤther? 
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Oront. Das, was ſie ſind — das, wenn ſie es 
wollen, auch ich bin, und ein Narr, wenn er zuruͤck 
tritt, und ſich ſelbſt anklagt — Die Seele aller menſch⸗ 
lichen Handlungen iſt der Eigennutz. Dieſe glaͤnzen⸗ 
den Tugenden ſind methodiſirte Laſter. Wir betruͤgen 
alle, aber nur wenig große Seelen gehen im Betruge 
bis zum heroiſchen. 

Philint. Noch einen Augenblick — laſſen ſie 
ſich einen Fall vortragen — Ein Menſch iſt arm, 
von aller Welt verlaſſen, verachtet — 

Oront. Deſto ſchlimmer fuͤr ihn. 

Philint. Er entdeckt ſich einem Freunde — 

Oront. Da thut er ſehr übel; denn es giebt kei⸗ 
ne Freunde. | 

Philint. Er wird von ihm unterſtuͤtzt, dringt in 
alle ſeine Geheimniſſe — und dieſen verraͤth er — 

Oront. Das finde ich fo außerordentlich nicht, das 
geſchieht in der großen Welt alle Tage. 

Philint. So hören fie etwas, das nicht alle Ta, 
ge geſchieht, und worüber fie zittern muͤſſen, wenn fie 
noch ein menſchliches Herz haben. Wiſſen ſie wohl — 
der edle und wohlthaͤtige Mann giebt an feinen Verraͤ⸗ 
ther die Belohnung, die er fuͤr das Werk erhalten hat, 
das jeder gebraucht hat, ihn zu ſtuͤrzen — Finden ſie 
hier noch von dieſer Seite den Menſchen? 

Oront. Reden ſie deutlicher! 
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Philint. Das will ich — Er ſchreibt eine Schriſt, 
de Original iſt, und die wahre Lebe des Vaterlandes, 
ihne blinden Enthuſtaſmus, lehrt; ich ſchreibe eine 
andre, die dem Staate gefaͤhrlich iſt, trage die ab— 
ſcheulichſten Grundſaͤtze hinein, und bringe ihn durch 
verbotene Kunſtgriffe in den Verdacht einer Empoͤrung 
wider den Staat. In dem Augenblicke, da ich ihn 
verrathe, erhaͤlt er hundert Ducaten zur Belohnung 
ſeiner Schrift, und dieſe giebt er an mich, um mich aus 
dem Mangel zu retten. Er arbeitet — ein Barbar 
würde dieſe Stelle fühlen — mir das Loben zu erhal— 
ten, da ich daran arbeite, ihn zu toͤdten. 

Oront. Ein Autor, der Ruhm hat, verdient 
Zuͤchtigungen. Wer heißt ihn Ruhm haben? 

Philint. Wenn ſie ihr Herz fragen wollen, ſ0 
wird es ihnen nie an Ausfluͤchten fehlen. Wo eine Fu— 
rie in dem Herzen wohnt, da breitet ſich Nacht und 
Finſterniß uͤber den benachbarten Verſtand, und wer 
einmal ſo weit gekommen iſt, dem Gewiſſen Bande 
anzulegen, der trägt die Feſſeln der Laſter, ohne fie zu 
fühlen. Aber zu der Haͤrte bin ich noch nicht gekom⸗ 
men: das Laſter hat bey ihnen die Reife, aber bey 
mir, dem Himmel ſey Dank! ſteht es noch in Knoſpen. 

Oront. Ich weis ohngefaͤhr, was eure raͤthſelhaf— 
ten Wendungen ſagen wollen. Nun iſt die Reihe an 
mir — wollt ihr mich hoͤren? 

u 4 Philint. 
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phüint. Redet! | 
Oront. Wer hat dem lebenden Vater de 
Medon alle die falſchen Nachrichten von ſeinem Sohne 


hinterbracht, und feinen Zorn bis zur Enterbung ſei⸗ 


nes Sohnes gereizt? 

Philint. Ich. 

Oront. Wer hat das Buch geſchrieben, worin, 
nen Hochverrath und Aufruhr RP; und das den Me⸗ 
don ſtuͤrzt? 

Philint. Ich. 

Oront. Wer hat durch dieſen Kunſtgriff den 
Miniſter hintergangen? das Vaterland empoͤrt? 

Philint. Ich! Satan! aber auf deine N 
bung. 

Oront. Nun ſo geh, und kündige dich Sfenttich 
als den Verfaſſer an; ſage dem Minifter, daß du ein 
Verraͤther biſt; und dem Fuͤrſten, daß du die Maje⸗ 
ſtaͤt entheiliget; erhebe den Medon auf feinen phi⸗ 
loſophiſchen Thron; krieche auf den Knien, und bitte ihn 
demuͤthig um Vergebung. Aber fürchte und waͤhle! 
Hier iſt Clelie, Reiz, Schoͤnheit, Jugend, Reich⸗ 
thum — dort iſt Medon, Schande, Verachtung, Ver⸗ 
bannung, Tod. Wenn du willſt — Waͤhle! willſt du 
ſtehen od erfallen? 

Philint. Fallen; aber unter meinen geüinen 
auch dich mit vergraben. Der Reiz und die Schoͤn⸗ 
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heit der Clelie hat mich bey meinem erſten Entwurfe ge» 
blendet: und die ſchmeichelnde Hoffnung, ſie einmal 
beſitzen zu koͤnnen, führte mich nach und nach meinem 
Verderben entgegen; aber ihr fanfter Charakter hat 
mich ſchon halb uͤberwunden. Deinen Reichthum fan⸗ 
ge ich an zu verachten. Von dem Betruge zur Tu⸗ 
gend zurückkehren, iſt keine Schande, und ein ehrli— 
cher Mann auf der Flucht zu ſeyn, glorreicher, als ein 
Boͤſewicht im Vaterlande. 

Oront. Gehe in deinem wahnſinnigen Entſchluſſe 
ſo weit, als du willſt; aber rechne nicht auf meinen 
Untergang mit dem deinigen. Ich habe durch deine 
eigene Schuld ſo viel erworben, daß ich das ausfuͤhren 
kann, was ich angefangen habe: und es ſoll mich we: 
nig koſten, auch dich zu ſtuͤrzen. Gold wird ſeine Wir⸗ 
kung haben, ſo lange Metall Metall, und das Herz 
Herz iſt: Aber ich traue dir ſo viel Verſtand zu, daß 
du dich nicht muthwillig ſelbſt unglücklich machen wirft, 
In einer Stunde iſt unſere Sache entſchieden. Ich 
will noch einmal zu Clelien gehen, und ihr nunmehr 
ohne weitere Zuruͤckhaltung deinen Namen nennen, und 
den Ehevertrag unterzeichnen laſſen, alsdann nach Hofe 
eilen, und meine Geſchaͤffte zu Stande bringen. Denke 
auf dein Gluͤck und an den Reiz meiner Tochter. 

Philint. Aber wie koͤnnen ſie das Hibetlactzen? 
Vergeſſen fie, daß Medon— 
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Oront. Beruhige dich ſeinetwegen — ich will 
ihm ſo viel geben, daß er eine Weile leben kann, und 
wir auch — Gehe zu ihm, und ſpiele deine Rolle fort. 

Philint (bey Seite). Ich bin in einer Zer⸗ 
ſtreuung und Ungewißheit, die bis zur Betaͤubung geht. 

Oront. Verſprichſt du mir Treue? Erklaͤre dich; 
von dieſer Erklaͤrung haͤngt dein Schickſal ab. 

Philint (mit Unwillen). Sie wollen es — fo 
handeln fie nach ihren Grundſaͤtzen — aber fürd)« 
ten ſie — 

Oront. Geh! Du biſtkluͤger, als du ſprichſt (im 
Weggehen bey Seite). Ich verlaſſe mich nicht auf ſei⸗ 
ne Treue, aber auf die Furcht. Er muͤßte den Ver⸗ 
ſtand verlohren haben, wenn er ſich ſelbſt ungluͤcklich 
machte: eben deswegen habe ich ihn ſo tief in das 
Verbrechen verwickelt, daß er nicht zuruͤck kann. 


Dritter Auftritt. 
Philint (allein). 


Ich bin auf einem Felſen, wo ich von beyden Sei⸗ 
ten ein Grab vor mir ſehe. Tod zur Rechten, und zur 
Linken Tod! Medon, mein Wohlthaͤter, mein Freund, 
ein Heiliger, wenn ich ihn gegen die Rotte halte, zu der 
ich gehoͤre, wird durch mich verrathen, enterbt, 
aus dem Haufe verdrängt, in dem er zuerſt meine Thraͤ— 
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nen getrocknet, aus dem Vaterlande verjagt, das eis 
ne Wuͤſte werden würde, wenn mehr Oronte, und 
weniger Medons darinnen waͤren — Warum un— 
terzeichneſt du nicht lieber ſein Urtheil, und ſuͤhrſt 
ihn zum Tode: ſo wuͤrde er nur einen Augenblick 
leiden, da du ihn jetzt einen langſamen Tod ſterben 
laͤßt — (Er wieft ſich auf einen Lehnſtuhl, und nach eints 
gem Nachdenken redet er weitir). Wenn er einmal die 
ſchrecklichen Verbrechen entdecken wird, welche blu— 
tige Thraͤnen wird er nicht weinen! Thraͤnen, die ſein 
Vater weinte, da er ihn für einen Verlohrnen, für eis 
nen Mörder hielt. Ich höre noch den ſterbenden 
Greis ſeufzen, ich leſe in ſeiner Miene noch alle die 
Quaalen, die er ausſtund. Der Fluch, den ich ihm 
ablockte, iſtj mir noch ein Donner in meinen Ohren. 
Meine Betaͤubung nimmt zu, wenn ich an die letzte 
großmuͤthige Handlung denke. Wenn wir auf einer 
Inſel beyſammen wohnten, und er haͤtte noch ein hal— 
bes Brod, ſo wuͤrde er es mit mir theilen, und morgen 
dem Tode trotzen — (Er ſteht wieder auf). Aber wie 
kann ich zuruͤck treten? Ich kenne die Wuth des 
Oronts: kein Verbrechen iſt ſo groß, deſſen er nicht 
faͤhig wäre. Und wem ſoll ich mich entdecken ? Soll 
ich mich in dem Augenblicke, wo ich Ehre vor der Welt 
habe, als einen Boͤſewicht ankuͤndigen? Mit welcher 
Mine ſoll ich dem Miniſter unten die Augen gehen? 


Medon 
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Medon hat mich an ihn zuerſt empfohlen. Alle Wohl⸗ 

thaten des Hofes gegen mich ſind ſein Verdienſt — 

Unter die Fuͤße getreten, wie ein Wurm, werde ich da 

liegen! — Welch Gefaͤngniß und Elend wird genug 

ſeyn, mich zu zuͤchtigen! Was habe ich geſchrieben — 

Worte, deren ſich ein Lovelace ſchaͤmen würde — Es 
iſt nicht moͤglich, daß meine uͤbrigen Schandthaten ver. 
borgen bleiben koͤnnen. Soll ich dem alten Wilhelm, 

der ein Zeuge meiner abſcheulichen Verbrechen iſt, den 

Dolch in die Bruſt ſtoßen, um ihn ſtumm zu machen? 

Hal das iſt ein Verhaͤltniß, das die Qualen der OR 

erreicht — ie kommt er felbft. | 


Vierter Auftritt. 
Philint. Medon. 


Medon. Ich habe ſie mit Ungeduld erwartet: 
ſie ſind vorbereitet, mich ungluͤcklich zu ſehen; aber nun 
ſehen ſie mich beſchimpft und verrathen. 

Philint. Sie ſind weder beſchimpft noch verra⸗ 
then: und ſind ſie es; ſo wird die Vorſehung uͤber 
fie walten, und ſie auf eine Art erretten, die ſie viel. 
feicht nicht voraus ſehen koͤnnen. 

Medon. Aber wie kann ich an 1 Schickſal 
denken, ohne zu zittern? Sind ſie von meinem gallen 
Elende unterrichte? 0 

Philint 
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Philint (mit un Ach! ich bin es mehr, als 
ſie glauben. 

Medon. Nein, fie find es nicht, Philint! Ich 
rede nicht von dem elenden Vermoͤgen, deſſen Bere 
luſt ich um 5 mehr beklage, als um meinet⸗ 
willen — 

Philint (bey ch Mehr um meinetwillen! — 
Dieſer toͤdtliche Streich hat noch gefehlt. 

Medon. Hören fie alſo. Ich habe Elelien ver— 
loren, und bin durch die ſchwaͤrzeſte Verlaͤumdung zum 
Verraͤther erklaͤrt worden. Sie ſind Zeuge, ob in 
meinem Herzen ein niedriger Zug iſt. Eilen ſie zu 
dem Miniſter, ſagen ſie ihm, daß ich fuͤr Schrecken 
außer mir bin, daß mein wider mich aufgebrachter 
Onkel mich eine Stelle aus einem Briefe von den Hans 
den des Miniſters leſen laſſen, die eine der ſchrecklich⸗ 
ſten Verlaͤumdungen vorausſetzt — Gehen fie den Au 
genblick, fordern fie Erklaͤrung über dieſes Geheim. 
niß, und wenn er einen Eyd verlangt, ſchwoͤren ſie — 
ich nehme die Verantwortung auf mich — ſchwoͤren 
fie, daß Medon nicht gelernt hat zu verrathen — fas 
gen ſie ihm — denn ich habe ſie ihm empſohlen, da ich 
noch Macht hatte — daß ein Boͤſewicht aus der Hoͤlle 
entſprungen ſeyn muß — Doch fie e „ſie rich⸗ 
ten die Augen zur Erde — | 

1 95 Ich ſollte ihnen fuͤr die con Groß 
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muth noch danken — Doch die Zerſtreuung, in der 
ich bin — | 

Medon. Denken ſie jetzt nicht an dieſe elende 
Wohlthat, für die ich genug belohnt bin, weil fie da- 
von geruͤhrt ſind. Beklagen ſie vielmehr, daß ſie 
nun durch mich ihre Unterſtuͤtzung verlieren. Ach Phi— 
lint, ſie ſind reicher, als ich, ſie haben Ehre, ſie 
verlieren keine Clelie, ſie behalten ihr Vaterland! 
Eilen ſie zum Miniſter — ich will gehen, und mich von 
dieſer Zerſtreuung zu ſammeln ſuchen. Gehen ſie, und 
retten fie, wenn fie koͤnnen, meine Ehre und mein Le⸗ 
ben (er geht ab). 


Fuͤnfter Auftritt. 
Philint (allein). 

Geh, Wohlthaͤtiger! Großmuͤthiger! und hat die 
Ehrfurcht noch einen groͤßern Ausdruck, auch der — 
Du ſollſt erfahren, daß die Seele des Menſchen zwar 
in den Stricken des Undanks und des Eigennutzes ver» 
wickelt werden kann, aber daß ſie auch die Gewalt hat, 
ſich von dieſen Ketten loszureißen. Ich Ungluͤcklicher! 
Soll ich meine eigne Schande bekennen? Ja! was iſt 
Schande? zu ſagen, daß ich ein Boͤſewicht war, und 
aufhoͤre, es zu ſeyn? oder errathen zu laſſen, daß ich 
es noch bin? Unſelig ſey der Augenblick, den ich ver— 
liere — Die Gluth greift um ſich — ich werde ſie loͤ— 

ſchen, 
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ſchen, oder mich ſelbſt in die Flamme ſtuͤrzen. We— 
nig Augenblicke ſpaͤter, iſt der voͤllige Ruin des Me— 
don — Doch Himmel! was ſehe ich! 


Sechſter Auftritt. 
Philint. Clelie. 

Clelie (bey Seite). Er iſt allein — (zum Philint) 
Erinnern fie ſich, Philint, daß Medon mit dem Ver: 
trauen des zaͤrtlichſten Freundes ihnen ſein Herz eroͤff— 
net, daß er ſie, wie ſeinen Bruder, geliebt, und unter 
Thraͤnen, die der Himmel gezaͤhlt hat, in ihren Armen ge: 
ſtanden, daß er nichts auf der Welt mehr verehrt, als 
mich und ſie — 

Philint (bey Seite). Himmel! ſollte ſie ſchon von 
meinem Verbrechen unterrichtet ſeyn! 

Clelie. Sie kennen meinen Vater — ſie ſind 
ſeit einiger Zeit fein Vertrauter — Was mir ein Ge— 
heimniß iſt, iſt ihnen vielleicht keines. Sie wiſſen es, 
daß Medons Vermoͤgen in fremden Haͤnden iſt. Sie 
haben die traurige Verfaſſung, in die er durch eine ver: 
borgene Anklage gerathen iſt, erfahren. Haben ſie noch 
einige Empfindung von Mitleid und Dankbarkeit, ſo 
hören fie mich, und durch mich die Stimme der Natur, 
der Liebe und einer warnenden Gottheit. 

Philint. Sagen fie nur, was ich thun ſoll — ich 
zittere — 

Clelie. 
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Clelie. Ich verlange nicht, in alle die Geheim⸗ 
niſſe einzudringen, die mir meine eigene Geburt verab- 
ſcheuungswuͤrdig machen koͤnnten. Ich will voraus ſe⸗ 
Gen, daß Oront, mein Vater, den Reichthum des Me» 
dons mit Recht beſitzt. Ich verlange nicht den reichen 
Medon zurück: durch ſeinen Umgang habe ich ge⸗ 
lernt, aͤußern Glanz zu verachten, mich in einer ehrſa⸗ 
men Armuth einzuſchraͤnken, und in Unſchuld und Ein⸗ 
falt Freyheit und Hoheit zu ſuchen. Aber ich will die⸗ 
ſen redlichen Mann vor den Augen der Welt gerecht⸗ 
fertiget wiſſen, und, ohne die Schande ſeiner Feinde zu 
entdecken, ihm ſeine Ehre erhalten. Und das iſt es, 
was ich von ihnen fordere, 

Philint. Ich ſage ihnen, daß ich eben aus der 
Abſicht nach Hofe gehen will: verlaſſen ſie mich 
alſo. 

Clelie. Nein, ich verlaſſe ſie nicht eher, bis ſie 
mir eine Erklaͤrung thun — 

Philint. So reden ſie, Clelie! 

Clelie. Sie wiſſen es, daß mich mein Vater ih⸗ 
nen zur Gemahlinn beſtimmt hat. Dieſen Augenblick, 
ehe er nach Hofe gieng, hat er mir dieſe Erklaͤrung 
gethan — | 

Philint (zum Zuſchauer). Werde ich den Muth 
haben, es zu laͤugnen? (zu Clelien) Gnaͤdiges Fraͤu⸗ 
lein, hier iſt ein Misverſtaͤndniß. Ihr Vater 
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hat eine Abſicht, von der ich noch nicht unterrich— 
tet bin. 

Clelie. Gut, ſo W ſie es wohl bald ſeyn, und 
in diesen Falle hoͤren ſie mich. Sollten ſie grauſam 
genug ſeyn, in dieſen Plan zu willigen? Und getrauen 
fie ſich einem Manne, der noch jetzt fein Leben für fie laſ⸗ 
fen würde, wenn fie es forderten, das letzte Gut, das 
ihm noch auf der Welt uͤbrig iſt, mit leichtſinnigen Haͤn⸗ 
den zu entreißen? Und wenn ſie es nicht wollen, wer⸗ 
den fie den Muth haben, dieſen geſetzloſen Contract 
freywillig zu zernichten? Ei ige 

Philint zerſtreut). Sie zu befißen, muß freylich 
das groͤßte Gluͤck auf der Welt ſeyn; doch ſie dem 
Medon zu entreißen, eine Grauſamkeit, der ich ſelber 
nicht faͤhig bin. Ich kann die Verwirrung, in der ich 
bin, nicht entwickeln. Aber in dieſem Augenblicke faffe 
ich einen feſten Entſchluß, der ſie von der einen Seite 
beruhigen, aber von der andern in ein neues Elend zu- 
ruͤck ſtuͤrzen wird. 

Clelie. Schwoͤren ſie mir alſo — 

abe, Ja, ich ſchwoͤre ihnen einen Eyd — doch 
es kommt jemand, ich muß ſie verlaſſen (geht ab). 


Siebenter Auftritt. 
Clelie. Liſette. 
Liſette. Gnaͤdiges Fräulein! LEN 
Liter. u. Moral I. St. 2 Clelie. 


322 Medon 


Clelie. Was willſt du, Liſette? 

Liſette. Ich will des Todes ſeyn, wenn ſie und 
Medon nicht vom Philint betrogen werden. 

Clelie. Das fuͤrchte ich auch. Aber woher haſt 
du den Grund, es zu muthmaßen? 

Liſette. Lindor und ich haben kein Geheimniß. 

Clelie. Hat dir Lindor etwas entdeckt? 

Liſette. Ja! und aus der Abſicht, Ew. Gnaden 
zu warnen. 

Clelie. Und was ſagt er? 

Liſette. Zweymal iſt er in den Angelegenheiten 
des Medon beym Philint geweſen, und zweymal hat er 
ihn in der aͤußerſten Verwirrung gefunden. Hierzu 
kommt noch der Umſtand, daß Wilhelm ſehr aͤngſtlich 
bittet, Ew. Gnaden zu ſprechen, und ihnen ein Ge⸗ 
heimniß entdecken zu Dürfen. | 

Clelie. Was kann Wilhelm entdecken? 

Liſette. Das weis ich nicht. Aber heute iſt 
Wilhelms Sohn bey dem Medon geweſen, ſeit dem 
Augenblicke iſt ſein Vater außer ſich. 

Clelie. Warum hat er ſich nicht an den Medon 
gewendet? N 

Liſette. Weil Medon fuͤr den Philint eingenom- 
men iſt, und dem Lindor verbothen hat, ein Wort zu 
ſeinem Nachtheile zu ſagen. Sie werden es ſehen, 
gnaͤdiges Fraͤulein, es iſt hierunter ein Geheimniß ver⸗ 

| borgen 


oder die Rache des Weiſen. 323 


borgen. Vielleicht erfahren fie bald, daß ihre Vertrau— 
lichkeit mit dem Medon nicht 5 0 meine Schuld ver, 
rathen worden iſt. Ich armes unſchuldiges Maͤgdchen 
habe ſie beyde ſo lieb, daß ich ſterben wuͤrde, wenn ſie 
mich im Verdachte haͤtten. 

Clelie. Geh! hier kommt mein Vater — den 
erſten Augenblick, den ich frey habe, will ich Wilhelmen 
rufen laſſen — Gott, wenn dieſer Verdacht gegruͤndet 
waͤre! (Liſette geht ab). 


Achter Auftritt. 
Clelie. Oront. 
Oront. Erkenneſt du mich fuͤr deinen Vater? 
und weißt du die Graͤnzen der vaͤterlichen Gewalt? 
Clelie. Ich habe von meiner erſten Kindheit an 
keinen heiligern Wunſch gehabt, als den, rechtſchaffen | 
und fromm zu ſeyn, und Ehrfurcht gegen diejenigen zu 
haben, die ſie fordern koͤnnen. ö 
Oront. So behaupte dieſes Verdienſt ferner, 
und folge meinem Befehle. Der Gehorſam verlangt 
Blindheit und Verlaͤugnung. Deine erſte Neigung 
gegen den ſinnloſen Medon war ein Abentheuer und 
Rittergeſchichte. 
Clelie. Aber mein Vater! eine a Wahl. ver⸗ 
langt Freyheit. 
Oront. Einem vernünftigen Rathe folgen, heißt, 
3 die 
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die Freyheit nicht aufheben, und dein Geſchlecht iſt zu 
ſchwach, ſelbſt zu waͤhlen. Man muß euch Naͤrrinnen 
wider euren Willen baͤndigen und gluͤcklich machen. 

Clelie. Wenn ſie, mein Vater, ſich nicht durch 
eine tugendhafte Neigung eines unſtraͤflichen Herzens 
bewegen laſſen wollen, fo denken fie doch wenigſtens an 
die letzten Worte meiner ſterbenden Mutter, an den 
Blick, den ſie auf mich und ſie warf, an die Thraͤ— 
nen, mit welchen ſie ſie beſchwor, mich nie ein Opfer ei⸗ 
ner gezwungenen Verbindung werden zu laſſen. Den: 
ken fie an ihren Bruder, mein Vater, und an die Wohl: 
thaten, die er und Medon uns in unſrer Armuth er: 
zeigt hat. a 
Oront. Dieß gehoͤrt alles nicht hieher. Wenn 
dir deine Mutter erlaubte, zu waͤhlen, ſo erlaubte ſie dir 
nicht, einen Verraͤther ſeines Vaterlandes zu lieben. 
Und wenn Medons Vater mir wohlthat, ſo wollte er 
dadurch nicht von mir eine ſchaͤndliche Nachſicht gegen 
die Verbrechen ſeines Sohnes erkaufen. Wie kannſt 
du von mir verlangen, einen Menſchen zum Sohne ans 
zunehmen, den fein Vater noch vor feinem Ende ver- 
ſtoßen hat? Kurz, Philint iſt dein Gemahl, oder du 
biſt ungluͤcklich! 

Clelie. Aber, mein Vater, Philint ſelbſt haͤlt die⸗ 
ſe Verbindung fuͤr eine Ungerechtigkeit. 

Oront. Er iſt ein Narr, der ſich leicht durch 
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weibiſche Thraͤnen erweichen laͤßt. Aber er wird es 
nicht immer ſeyn, und wenn er es waͤre, willſt du 
einem Manne ins Elend nachlaufen, der kein Brod und 
keinen Freund auf der Welt hat? 

Clelie. Ja, das will ich, mein Vater; Verſtoſ—⸗ 
ſen ſie mich von ihren Augen; aber laſſen ſie mich die— 
ſem unſchuldigen Fluͤchtlinge nacheilen, und mit der Ar— 
beit meiner Haͤnde ſo viel erwerben, daß ich ihm ſein 
Schickſal erleichtere. 

Oront. Das iſt Aberwitz und Thorheit. Was 
wuͤrde die Welt fagen, wenn ich dir dieſe raſende Frey: 
heit erlaubte? 

Clelie. Ich achte das Urtheil der Welt nicht, fü 
lange mich mein Herz losſpricht. Und vielleicht wird 
ſich bald die Unſchuld des Medon erklaͤren. Die Vor— 
ſehung hat Wege, die den Sterblichen unbekannt ſind. 
Vielleicht koͤnnen einmal die Feinde des Medon, von 
ihr geruͤhrt, ihm ſeine Ehre wieder geben. 

Oront. Was willſt du damit ſagen? Wer ſind 
die Feinde des Medon? Nenne ſie mir! Wenn er 
Ehre und Reichthum verlohren hat, weſſen Schuld iſt 
es? Ein unbeſonnener Juͤngling, der unter der truͤgen— 
den Mine eines einſichtsvollen Weiſen herumſchleicht, 
ſich bey dem Hofe einſchmeichelt, und entweder aus 
Narrheit oder Bosheit in fliegenden Schriften den 
Staat verderbt — ein Boͤſewicht, auf dem der ſtille 
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Fluch des Ba) Vaters rußt, hat wohl andre 
Feinde nöchig, als ſich ſelbſt, um ſich zu ſtuͤrzen? 
Dieß find die gewöhnlichen Ausfluͤchte der Heuchler — 
Alle haben Feinde, Verfolger, und Unterdruͤcker der 
Unſchuld. 

Clelie. Das Bild, das ſie entwerfen, mein Va⸗ 
ter, iſt abſcheulich, aber es iſt nicht das Bild des Me 
don. Seine Zuruͤckhaltung, und die ernſte Beſcheiden⸗ 
heit, durch die er ſeine Leidenſchaft gegen mich gemaͤßigt, 
zeigt, daß er nicht unbefonnen iſt. Die Ruhe, mit 
der er den Verluſt ſeines Vermoͤgens trug, iſt Beweis 
genug, daß er von der Weisheit mehr als die Mine 
kennt. Die Gnade des Hofes hat er durch Verdien⸗ 
ſte erworben, und in ſeinen Schriften ſteht mehr Va⸗ 
terlandsliebe und edle Empfindungen, als in ganzen 
Baͤnden ſtolzer und pedantiſcher Weiſen. Den Fluch 
eines Vaters verdient man nicht durch Gehorſam. 

Oront (pottend), Vorkrefflich, Mamſell! Fahren 
ſie fort! Sie beſitzen das Talent der Wohlredenheit in 
einem vorzuͤglichen Grade. (mit Wuth) Geh, Unbe⸗ 
ſonnene! und lerne die Welt beſſer kennen. Ich will 
zum letzten male nach Hofe gehen, um die Sache zu 
Stande zu bringen. Erwarte meine Zuruͤckkunft, 

und lerne mich alsdenn als Vater erkennen, oder als 
Tyrann (er geht ab). 
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Neunter Auftritt. 
Clelie (allein). 


So haft du dein Urtheil, Clelie — Ungluͤckliche 
Clelie! — Seit dem Augenblicke, da ich gebohren bin, 
kenne ich keinen furchtbarern Gedanken — Iſt dieſer 
ſpottende Ton der Ton eines Vaters? O der Tyrann 
darf nicht erſt kommen, ich habe ihn ſchon in dieſer ſtol— 
zen und gebieteriſchen Mine geleſen — Grauſamer 
Mann! worinnen bin ich ſtrafbar? Dir verdanke ich 
meine Geburt, und dem Medon die Bildung meines 
Herzens, das unter der rauben Erziehung eines mene 
ſchenfeindlichen Fuͤhrers verwildert ſeyn wuͤrde — Ach 
Natur! Natur! ich will deine Rechte nicht entheili— 
gen — Der Gedanke, er iſt mein Vater, erfodert Ehr— 
furcht — Aber wie kann Ehrfurcht ohne Hochachtung 
und Liebe beſtehen! Nichts aber iſt mir ſchrecklicher, 
als die Vorſtellung, in dem Philint einen Undankbaren 
entdeckt zu haben — Wie gerne entſchuldigte ihn mein 
Herz; aber ſeine Mine, ſeine Zerſtreuung — Doch 
ich will Medons Rath fordern. O! wenn ich dich aus 
dem angenehmen Irrthume reißen muß! armer Me⸗ 
don, was bleibt dir noch uͤbrig? 
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Zehnter Auftritt. 
Clelle Medon. | 

Clelie. Sie kommen mir zuvor, Medon, ich 
war eben im Begriffe, zu ihnen zu kommen, und ihnen 
eine Sache zu entdecken, die mir einen ihrer Freunde 
verdaͤchtig macht, der um ihrentwillen meine ganze Hoch⸗ 
achtung gehabt hat. 

Medon. Ich fange an, überall fo viel Verbre. 
chen zu entdecken, daß ich, wenn es die Religion und 
Tugend erlaubte, mir einen Weg, mit dem Degen in 
der Hand, durch eine Wuͤſte bahnen wuͤrde, wo man 
keinen Schritt wagen kann, ohne mit Schauer auf eine 
verborgene Schlange zu treten — Reden ſie frey; ſie 
finden mich bereitet, denn ich weis doch, daß ich keinen 
Freund auf der Welt habe, als ſie und Philinten. 

CTCielie. Ungluͤcklicher Freund! mein Herz iſt kei⸗ 
ner Wankelmuth faͤhig — So lange ich denken werde, 
werde ich den Medon uͤber alles in der Welt lieben. 
Aber erſchrecken fie — wenn nicht alle Merkmaale truͤ— 
gen, fo iſt Pyilint, mit aller der gleißenden Tugend, die 
ſie und ich an ihm bewundert haben, in dem Augenblicke, 
da ſie ihm ihr Gluͤck und ihre Ehre anvertrauen, ein 
Leichtſinniger, oder vielleicht gar ein Verraͤther. 

Medon. Kann die großmuͤthige Clelie einem 
Verdachte Raum geben, der die Ehre eines redlichen 
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Mannes nothwendig beleidigen muß? Haben fie vergef- 
fen, Clelie, daß Philint mir fein Gluck, feine Ehre, und 
alles zu danken hat? 

Clelie. Aber — wie wenn ich ihnen ſage, daß eben 
dieſer Philint der Gemahl iſt, den mir mein Vater be« 
ſtimmt hat — 

Medon. So ſagen fie mir etwas, darüber ich 
erſtaunen muß. (nachdenkend) Was für eine uner⸗ 
wartete Nachricht! Aber aus welchem Munde ba⸗ 
ben ſie dieſelbe erhalten? 

Clelie. Aus dem Munde meines Vaters, der in 
mich dringt, einen Ehevertrag mit ihm zu unterzeich. 
nen. Und haͤtte er weniger geſagt, was ſoll ich vom Phi⸗ 
lint denken, der vor wenig Minuten fuͤr meinem An⸗ 
blicke erroͤthete, in jeder Falte ſeiner Stirne eine Un⸗ 
ruhe verrieth, die ſelten die Begleiterinn eines guten 
Gewiſſens iſt, und mich unter raͤthſelhaften Wendungen 
in der aͤußerſten Zerſtreuung verließ? Urtheilen ſie 
ſelbſt, wie es moͤglich iſt, daß mein Vater, der ſie wie 
den Tod haßt, den Philint fuͤr mich waͤhlen kann, wenn er 
der tugendhafte Mann iſt, fuͤr den ſie ihn halten. 

Medon. Ich kann mich von dieſem erſten Schrecken 
kaum erholen, und meine Betäubung verhindert den Ber: 
ſtand, eine Entſchuldigung fuͤr ihn zu finden. Wenn 
ich mit ihrer Nachricht die Nachricht meines Bedien— 
ten vergleiche, ſo kommt eine Wahrſcheinlichkeit — 
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Doch nein, Clelie! laſſen ſie uns dieſen abſcheulichen 
Gedanken verlieren. Wir ſetzen den Menſchen her— 
unter unter ſeine Wuͤrde, wenn wir ihn ſo leicht uͤber— 
natürlicher Verbrechen faͤhig halten. Wenn ſie nur ein⸗ 
mal den Philint in meinen Armen haͤtten die Thraͤnen 
der Dankbarkeit weinen ſehen, und das Mitleid be— 
merkt, mit dem er die grauſame Nachricht von meiner 
Enterbung gehoͤrt hat, ſo wuͤrden ſie ihn einer Verge— 
hung, unter deren Moͤglichkeit mir ſchon das Herz bebt, 
nicht faͤhig halten. 

Clelie. Doch wie wollen fie alle dieſe Wider— 
ſpruͤche aufloͤſen, Medon? Die we mit 
meinem Vater — 

Medon. Halten ſie ein — Es geht ein 17 
auf, das mich in der Finſterniß leitet — Ohne Zuruͤckhal⸗ 
tung — Sie find Tochter, aber fie find auch Freun⸗ 
dinn! Sie kennen ihren Vater, das iſt genug. Viel⸗ 
leicht iſt dieſe vorgegebene Wahl ihres Vaters der letz⸗ 
te toͤdtliche Streich, den er mir beybringen will. Mein 
Vermoͤgen, meine Ehre, mein Gluͤck auf der Erde, 
ſie, hat er geraubt — was war ihm noch uͤbrig? — 
Mein Freund. Mir dieſe letzte Zufriedenheit zu neh— 
men, ſtreut er den Saamen eines Verdachts aus, der die 
ntſetzliche Frucht meiner Trennung mit dem Philint 
tragen ſoll. Aber dieſer letzte Streich ſoll ihm nicht 
gelingen — Hat ihnen Philint geſtanden? — 

Clelie. 
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Clelie. Er behauptet, daß ſich Oront daruͤber 
noch nicht gegen ihn erklaͤret. Es iſt ein Fehler eines 
edlen Herzens, zu entſchuldigen — aber die Wahrſchein⸗ 
lichkeit — N 

Medon. Und ſo lange er dieß behaupten kann, 
kann ich mich nicht uͤberwinden, ihn fuͤr ſchuldig zu 

erklaͤren. 


Elfter Auftritt. 
Die Vorigen. Lindor. 


Lindor. Gnaͤdiger Herr! Ariſt, aus dem Hauſe 
des Miniſters, iſt in dem Vorzimmer, er will ſie allein 
ſprechen. | 

Medon. Nunmehr werde ich doch einige Auf— 
klaͤrung meines Schickſals erhalten — Gnaͤdiges 
Fraͤulein — 

Clelie. Ich verſtehe fie — Laſſen ſie mich aber in 
dem Augenblicke erfahren, was vorgegangen iſt. 

Lindor (zu Clelien). Itzt haben wohl Ihro Gna⸗ 
den Zeit, einen Augenblick in ihrem Zimmer den alten 
Wilhelm zu ſehen. Er bittet inſtaͤndig, Ihro Gna— 
den moͤchten ihn vor ſich laſſen. (Clelie und Lindor ge⸗ 
hen ab). 
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Zwoͤlfter Auftritt. 
dedon. Ariſt. 


Ariſt. Sind ſie allein, Medon? 

Medon. Ja, mein Herr! ö 

Ariſt. Ich beklage ihr Schickſal, denn ich bin 
ein Menſch, und ein Unterthan, wie ſie: aber ich ha— 
be ihnen auf Befehl des Hofes zu ſagen, daß ſie in 
zwoͤlf Stunden den Staat meiden. 

Medon. Ich wuͤrde uͤber ihre Erklaͤrung erzit— 
tern, wenn ich nicht ſchon durch meinen Onkel zu die— 
ſem Donnerſchlage vorbereitet waͤre. Ich weis die 
oberſte Gewalt, und kenne die Rechte der Majeſtaͤt. 
Aber, wie iſt es moͤglich, daß man in einem Lande, wo die 
Gerechtigkeit wohnt, einen ehrlichen Mann von Geburt 
und Stande eines Verbrechens wegen verdammen kann, 
ohne ihn vorher gehoͤrt zu haben? 

Ariſt. Der Miniſter erzeigt ihnen eine Gnade, 
die fie nicht einſehen wollen. Eine foͤrmliche Unterfu- 
chung wuͤrde fuͤr ſie noch traurigere Folgen haben. 
Man bat Achtung für ihren Onkel und für ihren Va— 
ter, und Mitleid mit ihrer Jugend — Erkennen ſie 
dieſe Wohlthat. 

Medon. Ich verlange keine Gnade — ich ver- 
lange Recht — Sagen ſie wenigſtens — (bey Seite) 
Gott! ich muß, um Ceelien nicht ungluͤcklich zu ma— 
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chen, die widrigen Kunſtgriffe eines Boͤſewichts ver— 
ſchweigen — Sagen ſie wenigſtens, worinnen beſteht 
denn mein Verbrechen? und wer iſt mein Anklaͤger? 

Ariſt (zeigt ihm ein Buch). Haben ſie dieß Buch 
geſchrieben? | 

Medon (ſieht es an). Ja! wo iſt darinnen ein 
Gedanke, den ich nicht verantworten kann? 

Ariſt (zeigt ihm noch ein Buch). Kennen ſie das 
zweyte? ö 

Medon (ſieht es an). Nein! aber Format und 
Druck hat etwas Aehnliches von dem meinigen — Er— 
lauben fie — (er lieſt darinnen). 

Ariſt. Sie haͤtten auch in dem aͤußerlichen et— 
was behutſamer ſeyn ſollen. Kleine Nebenumſtaͤnde 
verrathen oft die groͤßten Verbrechen. Leſen ſie, wenn 
fie den Muth haben, dieſe Stelle (Er ſucht in dem Bu⸗ 
che, und giebt es an den Medon). 

Medon (tief). „Gewiſſe Voͤlker liegen in einer 
„ſtrafbaren Schlaͤfrigkeit vergraben — England iſt nur 
„ein Modell der Freyheit — Ein König auf dem Scha— 
„vote iſt eine tragiſche Scene, aber fie kann oft allein 
„die Wunden des Staats heilen — Weiber ſind ge— 
„wohnt zu weinen, aber Maͤnner wiſſen, was ſie zu thun 
„haben — Sollte mich das Volk verſtehn, in dem ich 
„Ichreibe ?,, — Welcher Machiavell iſt fo boshaft, der 
dieſe Grundſaͤtze unterſchreiben koͤnnte? 


Ariſt. 
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Ariſt. Dieſer Machiavell find fie! Errathen fie 
nunmehr die Urſache, warum man den Staat von ei⸗ 
ner Laſt befreyen will, die toͤdtliche Folgen haben 
koͤnnte? 

Medon. Aber wer iſt der Barbar, der fähig iſt, 
mir dieſe Gedanken aufzubuͤrden? Wo ſind in meinem 
Werke dergleichen Grundſaͤtze enthalten? 

Ariſt. Eben dieß macht ſie noch ſtrafbarer. 
Mit der einen Hand ſetzen fie dem Fuͤrſten das Dia- 
dem feſt, und mit der andern reißen ſie den Purpur 
herab. Der Kunſtgriff, das Publicum zu blenden, 
iſt ihnen mislungen; und es treten Zeugen wider ſie 
auf, die Anſehen haben, und Glauben verdienen. Die 
Aehnlichkeit des Stils hat fie verrathen, und der Ver⸗ 
dacht iſt durch Leute beſtaͤrkt worden, die mit ihnen ver⸗ 
wandt ſind, und deren Gluͤck ſie gemacht haben. 

MWedon. So nennen ſie mir doch dieſe Leute! 

Ariſt. Der, welcher ſie uͤberfuͤhrt hat, iſt Philint. 

Medon. Philint? Sie irren ſich, Ariſt! Die 
ſer Name iſt der Name eines Mannes, den ich verehre. 

Ariſt. Ich irre mich nicht — glauben ſie, daß 
ich hier im Namen des Fuͤrſten mit ihnen rede, und 
mir meiner bewußt bin. Mit Thraͤnen in den Augen, 
und nach vielen Betheurungen, daß nichts, als die Le⸗ 
be zum Vaterlande und die Pflicht ihn zu dieſem Ge⸗ 
ſtaͤndniſſe bringen koͤnnen, hat er es zuletzt geſtanden, 
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daß die Muthmaßungen, die einige am Hofe hatten, 
gegruͤndet waͤren. 

Medon. O Crocodill, was find das für Thraͤ— 
nen! So weint Satan, wenn er ſich hinter der Mine 
des Heuchlers verbirgt. Gegen dieſen Verruchten iſt 
Lovelace ein nuͤtzlicher Buͤrger im Staate, und Tartuͤffe 
ein Beſchuͤtzer der Unſchuld — Wiſſen ſie auch, daß 
der, der mich verrathen hat, mein Freund iſt? 

Ariſt. Noch mehr — ein Mann von Ehre, der 
ſich Gewalt angethan hat, der Freundſchaft die Pflicht 
vorzuziehen — Der Ruf, daß ſie von ihrem Vater ent— 
erbt waͤren, machte zuerſt ihren Charakter verdaͤchtig; 
das Zeugniß ihrer Verwandten und ihres Freundes 
beſtaͤtigte es, und wollen fie noch mehr Zeugniſſe 
(er zeigt ihm ein Siegel) kennen ſie dieſes Siegel? 

Medon. Es iſt das meinige. 

Ariſt. Und mit dieſem war die Handſchrift des 
gefaͤhrlichen Werks beſiegelt: man hat es bey der 
Unterſuchung des Drucks gefunden, 

Medon. So gluͤcklich iſt die Bosheit, wenn es 
auf Erfindungen ankoͤmmt, die Unſchuld zu unterdruͤ⸗ 
cken. Aber warum kommt der Verdacht einer Betruͤ— 
gerey weniger auf meine Angeber, als auf mich? Wie, 
wenn ich ihnen ſage, daß — 

Ariſt. Man iſt in dieſer Sache mehr unterrich— 
tet, als ſie glauben — und ihre Entfernung iſt auf alle 
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Fälle nothwendig, wenn fie ſich nicht noch größerer Ge 
fahr ausſetzen wollen. Nehmen ſie alſo den erſten 
Befehl an, entſernen ſie ſich, und erwarten ſie 
nicht den zweyten. Sind ſie unſchuldig, fo wird ib: 
nen Zeit und Erfahrung ihre Freyheit wieder geben, 
und ſie werden die Unterſuchung ihrer Angelegenheiten 
abwarten koͤnnen. Sind ſie ſchuldig, ſo werden ſie den 
Vortheil haben, entfernt zu ſeyn. Dieß iſt es, was 
ich ihnen zu ſagen habe. 

Medon. Welche Verwirrung! Mein Vater 
land — einen Fuͤrſten, den ich liebe — Clelien — 
Vermoͤgen — Freund — alles auf einmal zu verlie— 
ren — Wollen fie mir wenigſtens die letzte Gnade noch 
erbitten, daß ich den Miniſter ſehe? | 

Ariſt. Medon, ich muß fie ihnen abſchlagen! 
Reizen ſie die Gerechtigkeit nicht, ſo lange die Gnade 
waltet. 

Medon. Die Gnade? — Ja, ich verſtehe ſie. 
Die Verraͤtherey iſt ſtaͤrker, als die leidende Tugend. 
Aber hoͤren ſie mich, und ſagen ſie dem Miniſter das, 
was ich ihnen betheuren kann. Mein Onkel, und 
ſein Vertrauter, Philint, verdient ſeinen Haß und 
feine Verachtung, und ich bin unſchuldig, fo wahr die: 
fe Sonne über uns aufgehet — Aber ich gehorche ſei— 
nen Befehlen. Ich will mich in einen Winkel der Er— 
de verbergen, wo ich für dem Verdachte ungeheurer 
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Unternehmungen frey, und fuͤr den Nachſtellungen des 
Eigennutzes ſicher leben kann. 

Ariſt. Dieß iſt ein Entſchluß, der ihrer Klugheit 
Ehre macht. Ich werde dem Miniſter ihren Gehor— 
ſam ruͤhmen, und ihm die Standhaftigkeit erzaͤhlen, mit 

der ſie ihr Urtheil angehoͤret haben. 
f Medon. Entweder die Vorſehung hoͤrt auf Ver— 
brecher zu ſtrafen, und die Unſchuld zu ſchuͤtzen, oder 
ich werde in kurzem gerechtfertiget. Aber noch ein 
Wort. Laſſen fie es den Miniſter errathen, daß er Ur. 
ſache hat, Philint zu fürchten — Wer einen Freund 
verraͤth, wie kann der dem Fuͤrſten treu ſeyn? 

Ariſt. Laſſen fie Nachricht zurück, wo ſie ſich auf⸗ 
halten. Geben fie dem Sturme nach, er wird augs 
wuͤten, und vielleicht findet ſich noch kuͤnftig ein Mies 
tel, ſie zu retten. Leben ſie wohl! (er geht ab). 


Dreyzehnter Auftritt. 
Medon (allein). 


So iſt denn dein Schickſal entſchieden, ungluͤckli⸗ 
cher Medon, armer Fremdling in dem Hauſe, in dem 
du gebohren warſt! Hier haſt du umſonſt zuerſt den 
ſuͤßen Namen Vater geſtammelt, und die hohe Nah— 
rung der unſterblichen Seele gefuͤhlt — umſonſt das 
fanfte Gluͤck, wohl zu thun, und den Kummer der 
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Leidenden zu erleichtern, empfunden — Philint! Phi: 
lint! Nenne dieſen Namen nicht mehr Meden! Uns 
dankbarkeit und Haß zerruͤtten deine fchoͤnſten Entwuͤr— 
fe — Der Fluch deines ſterbenden Vaters trifft dich 
zwar nicht; dean das ſind Worte, die der Sturm uͤber 
die Saat führt, oder auf das Haupt meiner Verlaͤum— 
der: aber die Vorſtellung macht dir doch dieſen Auf— 
enthalt furchtbar — Ja, ich will fließen! Aber Ele: 
lie — Name, der mir heilig ſeyn wird, wenn ich Freun— 
de und Vaterland verloren habe — Doch ſammle dei— 
nen Muth, Medon, und ſey ein Mann, und finde den 
Troſt da, wo ihn ein Weiſer finden muß — in dir ſel— 
ber. Es iſt beſſer, von Unſchuld und Tugend beglei— 
tet, Hoheit und Reichthum mit der Huͤlte vertauſchen, 
als von Furien des Neids und des Gewiſſens geaͤngſti— 
get, aus der Huͤtte des Bettlers in den Pallaſt eines 
Koͤnigs ſich ſtuͤrzen. Meine Verfolger werden Angſt 
und Verzweiflung in mitternaͤchtlichen Traͤumen fuͤh— 
len, wenn ich in kurzem an einem einſamen Ufer von 
niemand, als der erbarmenden Gottheit, geſehen, ohne 
innere Vorwuͤrſe ſchlummere. | 


Ende des zweyten Aufzugs. 


Dritter 
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Dritter Aufzug. 
Erſter Auftritt. 


Medon (allein). 

En anderer, als ich, wuͤrde ſich der Verzweiflung 

und der Rache uͤberlaſſen, aber alsdann zeigt ſich 
erſt die Staͤrke der Ueberlegung, wenn fie alle Leiden⸗ 
ſchaften beſtuͤrmen — Armer mitleidenswuͤrdiger Phi— 
line! haft du dich fo vergeſſen, und einem niedrigen 
Eigennutze die Ehre und Ruhe deines Wohlthaͤters auf— 
opfern koͤnnen. 


Zweyter Auftritt. 
Medon. Lindor. 

Medon, Was willſt du, Lindor? 

Lindor. Gnaͤdiger Herr! Ich bin ein einfaͤlti⸗ 
ger Mann, aber ich beweine ihr Ungluͤck aus gutem 
Herzen. Da ich ſie, wie meinen Vater, liebe, wie 
kann ich ſie ohne Thraͤnen verlieren? Was wollen ſie 
thun, gnaͤdiger Herr? Iſt kein Mittel mehr uͤbrig, ſie 
zu retten? b | 

Medon. Gutherziger Mann! ich kann dir dieß 


grauſame Geheimniß nicht entdecken. Du biſt zu gut 


von Natur, um begreifen zu koͤnnen, wie tief das menſch— 
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liche Herz, wenn es von Stolz und Eigennutz erfchlits 
tert wird, herabfallen kann. Gehe, mein Sohn, und 
verlaſſe mich! Nimm dieſen Ring und meine Buͤ⸗ 
cher: dieß iſt mein ganzer Reichthum. Gieb einen 
Theil davon an den armen Wayſen, den ich ſeither er— 
naͤhret habe, und ſage ſeinem Vater, daß ich ihn und 
feinen Sohn der Vorſehung uͤberließe. Die weni» 
gen Juwelen, die ich noch habe, ſollen mir den Weg 
in einen Welttheil erleichtern, wo vielleicht unter Bar⸗ 
barn noch Menſchen wohnen, und wo ich wenigſtens 
ohne Schande und Verurtheilung leben und arbei— 
ten kann. | 

Lindor. Mein, gnädiger Herr! Sie follen mich 
nicht zuruͤcke laſſen. Ich begleite fie, und wenn fie 
auch übers Meer giengen. Es iſt eine Wohlthat 
des Himmels geweſen, daß er mich ihrer Bildung an— 
vertrauet hat. Sie haben mich erſt zum guten Mens 
ſchen gemacht, und nun ſollte ich undankbar fliehn? 
Nein, gnaͤdiger Herr! ich bin noch jung, ich kann ar⸗ 
beiten, und das will ich thun, ſo wahr ich ein ehrliches 
Herz habe — Am Tage will ich arbeiten, um mich zu 
erhalten, und am Abend ihnen dienen. 

Medon. So ſind die Fuͤgungen des Himmels! 
Knechtiſche Seelen tragen oft den Purpur, und edle 
Selen die Knechtſchaft — Geh, mein Sohn! (Andor 
geht ab). 
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Dritter Auftritt. 
Medon. Clelie. Wilhelm. 


Clelie. Lindor! entfernt euch, und gebt auf die 
Wiederkunft meines Vaters Achtung. (zum. Wilhelm) 
Komm, Alter! und habe den Muth, dem Manne, den 
du beleidiget haft, dieſe Entdeckung zu geſtehen — 
Medon! bereiten ſie ſich zu einer entſetzlichen Nachricht, 
die die Vorſtelluug des Menſchen uͤbertrifft. Vielleicht 
iſt dieſe Entdeckung noch ein Mittel, ſie zu retten, das 
der Himmel verordnet hat. Aber verachten ſie mich 
ja nicht um der Verbrechen meines Vaters willen, und 
brauchen ſie, wenn es moͤglich iſt, dieſe Nachricht nicht 
zu ſeinem Verderben. 

Jedon. Ich bin ſchon fo hart gegen die Ver— 
folgungen, daß ich Fuͤhlloſigkeit genug haben werde, die 
letzten Streiche des Gluͤcks zu ertragen — Rede, 
Alter! 

Wilhelm. Gnaͤdiger Herr! Ich bin aus Ei— 
gennutz und Furcht verleitet worden, ihnen ein Geheim— 
niß zu verſchweigen, das ſie ins Ungluͤck geſtuͤrzt hat — 
Da ſie von ihren Reiſen zuruͤck kamen, und ſo wohl— 
thaͤtig und gut waren, auch fo gar meines armen Soh— 
nes ſich erbarmeten, habe ich oft ganze Naͤchte geweint, 
daß ich ſie verrathen habe. 

Medon. Auch du, den mein Vater ernaͤhrt hat? 


Y 3 Wilhelm. 
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Wilhelm. Ja, gnaͤdiger Herr! ihr Ungluͤck, 
ihre Flucht, und Cleliens Thraͤnen haben mich erweicht. 
Ich will nicht mein graues Haupt der Gefahr ausſe— 
gen, mit Schande und Fluch unter die Erde zu ges 
hen. Mein Sohn, dem ſie noch heute ſo viel Gutes 
ſagten, weint auch uͤber ſie. Ich muͤßte ein ruchloſer 
Boͤſewicht ſeyn, wenn ich fo vielen Lockungen zur Reue 
widerſtehen wollte. 

Medon. Ohne Umſchweife — die Wahrheit — 
Ich will fo gar meine Verfolger nicht verlaͤumdet wiſ— 
ſen, und nicht Betrug mit Betrug vergelten. 

Wilhelm. Gnaͤdiger Herr! Ich bin der einzige, 
außer Philint und Oront, der von der Art ihrer Ent⸗ 
erbung unterrichtet iſt. i 

Clelie (zum Medon), Sie werden nun erkennen, 
daß das Herz des Philints ein Wohnplatz der abfcheus 
lichſten Niedertraͤchtigkeiten iſt. 

Medon (zum Wilhelm). Und die Art der Enter: 
bung — 

Wilhelm. Schon vor ihrer Abreiſe nach Frank 
reich brachte man ihrem Vater den Verdacht bey, daß 
ſie ſtolz, und heimlich ausſchweifend waͤren. Damals 
war Philint noch ihr wahrer Freund, und Oront haßte 
ihn deswegen von ganzem Herzen. 

Medon. Ohne Umfchweife — zur Sache! 

Wilhelm. Auf den Rath Oronts ſendete ſie 

ihr 
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hr Vater nach Paris; und kaum waren ſie entfernt, 
ſo trug mir Oront auf, alle ihre Briefe zu unterdruͤ— 
cken. Er oͤffnete ſie heimlich, und ſpottete der Zaͤrt— 
lichkeit, mit der fie ihrem Bgger ſchrieben. 

Medon. Der Treuloſe! 

Wilhelm. Ihr Vater, ohne Nachricht, ohne 
Brief von ihnen, fieng an einen Verdacht auf ſie zu 
werfen, auf den Oront ſeinen Entwurf bauete. Er 
eroͤffnete nach und nach ſich dem Philint, that ihm un⸗ 
geheure Verſprechungen, ließ ihn errathen, daß Clelie 
feine Gemahlinn werden koͤnnte, und uͤberwand endlich 
das nicht ſtandhafte Herz des Juͤnglings nach langem 
Kaͤmpfen. Der zweyte Kunſtgriff, den er brauchte, 
war eine untergeſchobene Nachricht, daß ſie ins Spiel 
verfallen waͤren, und eine aͤrgerliche Lebensart fuͤhr— 
fen. 

Medon. Und mein Vater glaubte dieß ohne wei: 
tern Beweis? | | 

Wilhelm. Er war zu ſchwach, dieſen Nachſtel— 
lungen zu entgehen. Der letzte toͤdtliche Streich, den 
man ihrer Ehre und dem Leben ihres Vaters beybrach— 
te, war eine Nachricht von der Ermordung des Mylords 
Willby und von ihrer Flucht aus Frankreich. Man 
brachte durch verſchiedene Candle verſchiedene Nach: 
richten einerley Inhalts, und man gab für, ſie waͤren 
nach Indien gefluͤchtet. Unter der Zeit erhielten ſie 
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durch uns Befehl, in Paris zu bleiben. Ihr Water 
ward für Kummer toͤdtlich krank, machte fein Teſta⸗ 
ment, und gab ihnen ſeinen Fluch. 

Medon. Ha! Ichin den Augen meines Vaters 
ein Moͤrder! ein Fluͤchtling! Waͤre es ein Wunder, 
wenn ſich die Aſche dieſes ehrwuͤrdigen Greiſes empoͤr— 
te, und ſein Schatten die Boͤſewichter verfolgte, die 
mich um den Segen gebracht haben, ihm ſeine Augen 
zuzudruͤcken, ſeine ſterbende Hand zu kuͤſſen, und auf 
feinen erkalteten Lippen den letzten Hauch der väter: 
lichen Liebe zu ſammeln — O Verlaͤumdung! was 
biſt du fuͤr eine Peſt fuͤr die Erde! Die Phantaſie ei⸗ 
nes Dichters kann keine furchtbarere Scene ſchaffen — 
Und von allen dieſen Betruͤgereyen war Philint der 
Befoͤrderer? | 

Wilhelm. Ja! gnädiger Herr! Oront führte 
ihn fo tief ins Verbrechen, daß er nicht wieder zuruͤck 
konnte. Nach ihrer Zuruͤckkunft fuͤrchtete Oront ihre 
Rache. Man ſahe voraus, daß die Unterſuchung des 
Teſtaments den gemachten Plan zerruͤtten koͤnnte. 
Man befchloß: alſo, fie mit Gewalt zu entfernen, und 
fie in ein großes Verbrechen zu verwickeln. Ich kann 
das nicht ſo recht einſehen; aber man redete von ei— 
ner Schrift, die fie ſtuͤrzen koͤnnte, und ich erhielt Be- 
fehl, ihnen vor ungefähr vierzehn Tagen ihr Petſchaft zu 
entwenden: wozu es Philint gebraucht hat, weis ich nicht. 

Medon. 
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Medon. Schlag auf Schlag! Donner auf Don 
ner! Kaum kann ich die Moͤglichkeit dieſer Bosheiten 
begreifen Nun wird mirs ſichtbar, daß es gefallene 
Geiſter giebt, die auf der Erde wandeln, und das Herz 
des Menſchen unmittelbar vergiften. Nach ſo viel 
Wohlthaten, nach ſo viel Thraͤnen, nach ſo viel 
Betheurungen mit dem heiligſten Eyde der Freund— 
ſchaft! — (mit Thraͤnen) Ich weine nicht uͤber mein 
Elend; ich weine über das Elend des Menſchen über« 
haupt. Iſt dieß die edle Kreatur, der ein wohlthaͤti⸗ 
ger Himmel Verſtand und freyen Willen gegeben! — 
Beneide das Thier, kriechende Seele! Seine Kunſt⸗ 
triebe fuͤhren wenigſtens nicht zu ſolchen verruchten 
| Thaten — Aber dieß ſind die Folgen der abſcheulichen 
Grundſaͤtze meines Jahrhunderts, die von dem Throne 
der Großen herab bis zur Huͤtte des Landmanns Gift 
verbreiten. Man ſpottet mit Religion und Tugend; 
erhebt den Zufall zum Gotte, und erniedrigt den un— 
ſterblichen Geiſt zum Inſekte. Wie ſoll man die Lei⸗ 
denſchaften baͤndigen, wenn man ihnen die heiligſten 
Ketten abnimmt? Wer kein unſterbliches Leben glaubt, 
und ein Paar elende Tage als die Beſtimmung des 
Menſchen anſieht, der thut wohl, wenn er die Geſetze 
mit Fuͤßen tritt, Dankbarkeit und Menſchenliebe ver— 
gißt, und keine Tugend anlegt, als zur Hülle des Sa- 
ſters — Liebenswuͤrdige Clelie! wie iſt es moͤglich, daß 
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fie die Tochter eines Oronts ſeyn koͤnnen! (zum Tits 
helm) Geht und bleibt zu Hauſe! Ich will euch rufen 
laſſen — Von dieſer Unterhaltuung kein Wort! (Wit 
heim geht ab). | 


Vierter Auftritt. 
Clolie. Medon. 

Clelie. Medon! in dieſem entſetzlichen Augen⸗ 
blicke, wo ich meinen Vater als einen Verraͤther erken— 
ne, fühle ich, daß ich Tochter bin. Was foll ich in dies 
ſer Verfaſſung ſagen? Soll ich ſie bitten, dieſe Entde— 
ckung zu unterdruͤcken: ſo nehme ich ihnen die Macht, 
ſich zu retten. Soll ich ſie bitten, den Verbrecher zu 
offenbaren: ſo werde ich ein Abſcheu der Welt; die 
Aſche meiner Mutter wird in ihrem Grabe entheiligt; 
mein Vater ein oͤffentlicher Boͤſewicht und ein Ver— 
dammter der Gerechtigkeit. Haben fie Mitleiden, Mes 
don, mit dieſer Schwachheit, und vergeſſen ſie wenig— 
ſtens nicht, daß meine Ehre von der Ehre meines Va— 
ters unzertrennlich iſt, und daß ich durch dieſen oͤffent— 
lichen Schimpf ihrer unwuͤrdig werde, und fie auf ewig 
verliere! Mit erniedrigenden Blicken wurde man auf 
mich herabſehen, und ſagen: dieß iſt die Tochter eines 
Betruͤgers. | 

Medon. : Bleiben fie ſtandhaft, Clelie! Ich will 
mein Gluͤck nicht auf ihren Ruin bauen, und ich bin 
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entſchloſſen, dieſe Nachricht zu unterdruͤcken. Nicht 
allein die Siebe gegen fie, ſondern auch die Klugheit er: 
ſordert es. Geſetzt, ich wollte aus Pflicht gegen mich 
ſelbſt eine Unterſuchung veranlaſſen; man hat einmal 
meinen Charakter verdaͤchtig gemacht. Der ab ſcheu⸗ 
liche Kunſtgriff, mich einer Schrift wider den Staat 
zu beſchuldigen, iſt entwickelt, und die Erfinder derſel— 
ben haben alle Muͤhe angewendet, ihn auf den hoͤchſten 
Grad der Wahrſcheinlichkeit zu treiben. Wuͤrde man 
nicht die Ausſage der Bedienten, fuͤr die letzte Bemuͤ— 
hung mich zu retten, erklaͤren, und aus dieſem unver— 
mutheten Zufalle einen neuen Beweis wider mich neh— 
men? Und wäre es auch eine Moͤglichkeit durchzudrin, 
gen: ich bin eines Landes müde, wo Betruͤgerey wohnt, 
und verachte das elende Gold, und werfe ſeine Laſt ins 
Meer, um meinem ſinkenden Schiffe den Sturm zu 
erleichtern — Aber, Clelie, ſie zu verlieren! — Geben 
ſie mir eine Wuͤſte zum Eigenthume, und theilen ſie 
ſie mit mir, ſo bin ich ein Koͤnig. Soll ich ſehen, daß 
ein niedertraͤchtiger Heuchler in den Armen meiner 
Clelie — 

Clelie. In der Stunde der Mitternacht, um— 
ringt von zermalmten Gebeinen , in einer einſamen 
Gruft liegen, und den giftigen Geruch aus den Graͤ— 
bern der Todten ſammeln, wird mir weniger furchk— 
bar ſeyn, als die Umarmung dieſes Verruchten — 
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Nein, Medon! aber ſchieben fie nur ihre Flucht noch 
auf, vielleicht — N 

Medon. Kein vielleicht mehr! Wiſſen fie, daß 
die Stunde meiner Entfernung herannahet? 

Clelie. Ach! jede Minute iſt ein Donnerſchlag 
in mein Herz! Ich gerathe in eine Verwirrung, die 
meine ganze Seele einnimmt. Edler Fluͤchtling! 
wollen ſie ſich erbarmen, ſo hoͤren ſie meinen Ent— 
ſchluß. Umſonſt ſtreiten wider ihn Schamhaftigkeit 
und Furcht. Sie haben mich gelehrt, daß dieſe Tu— 
gend der Charakter unſers Geſchlechts ſeyn ſoll: aber 
urtheilen fie ſelbſt — Von allen Seiten gedraͤngt — in 
der Gefahr, ſie auf ewig zu verlieren — von einem 
Vater geaͤngſtiget — von Philinten verfolgt — ur— 
theilen ſie, was mir noch uͤbrig iſt. 

Medon. Halten ſie ein, Clelie! ich verſtehe 
ſie, und ich zittere — Was wollen ſie thun? 

Clelie. Ihnen nachfolgen; Armuth, Ungluͤck, 
Verachtung mit dem Medon theilen, der mit mir Eh— 
re, Hoheit und Reichthum theilen wollte. 

Medon. Dieſer Vorſchlag iſt mir nicht uner— 
wartet — Ich leſe in ihrer Ueberwindung die Staͤr— 
ke ihrer Leidenſchaft; aber halten ſie mich nicht fuͤr 
grauſam, nur fuͤr gerecht. Sie muͤſſen dieſen Ge— 
danken verlaſſen. Ich bin in den Augen der Welt 
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ein Verurtheilter, von meinem Vaterlande verab— 
ſcheut! wie kann ich ihnen erlauben, ihrer Ehre die— 
ſen toͤdtlichen Streich beyzubringen? Und welche ent— 
ſetzliche Vorſtellung! Ich ſollte fie leiden ſehen, und 
unter jeder Umarmung zittern? Ihre ſtummen Thraͤ. 
nen verſtehn, und ſie nicht trocknen koͤnnen? Nein! 
ich beſchwoͤre ſie bey ihrer Ehre, bey ihrer Ruhe und 
der meinigen — aͤndern ſie ihren Vorſatz. 

Clelie. Aber — Medon! | 

Medon. Alles, was ihnen die Ehre erlaubt, 
iſt, daß fie die Verbindung mit dem Philint verab— 
ſcheuen, und das uͤbrige der Zeit und der Vorſehung 
überlaffen. So viel ſchwoͤre ich ihnen, daß kein Herz 
den Platz einnehmen ſoll, den ſie erfuͤllen. 

Clelie. Ihre ſtrenge Tugend wird mir das Le— 
ben koſten. Wollen fie dieſes verhuͤten, fo lehren fie 
mich das Geheimniß, ſie zu verlieren. Geben ſie mir 
Muth, daß ich nicht auf Irrwege gerathe, und meine 
erſchuͤtterte Vernunft unter der ſchwarzen Vorſtellung 
ermatte. 


Fuͤnfter Auftritt. 
Die Vorigen. Liſette. 


Liſette (zu Medon). Hier iſt der Brief, der ihnen 
zugehoͤrt, er kommt vom Philint. 


Clelie. 
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Clelie. Wo iſt der Betruͤger? 

Liſette. Wie der Bediente ſagt, iſt er bey Hofe, 
im Vorzimmer des Miniſters. 5 | 

Medon. O ich beflage den Purpur, daß er 
von Ottern umfrechen wird. Was werden wir in 
dieſem Briefe leſen, als feine Schande — (er lieſt) 
„Oront iſt mit einer Nachricht aus dem Vorzimmer 
„des Miniſters gegangen, die ihnen toͤdtlich ſeyn muß. 
„Ich bin nach ihm hergekommen, und in vier Minus 
„ten habe ich die verworrenſte Sache ins Licht geſetzet. 
„Sie werden zuletzt erſchrecken, aber beruhigen ſie 
„ſich, wenn fie koͤnnen,, — Was find das für Wen⸗ 


dungen! 
Clelie. Ein Schatten von Hoffnung — doch ich 
begreife nicht — 


Medon. Trauen ſie dieſer Schlange nicht, ſie 
iſt niemals gefaͤhrlicher, als wenn fie ſich kruͤmmt — 
Verbergen ſie ſich — ich ſehe ihren Vater. (Clelie und 
Liſette gehen ab). 


Siebenter Auftritt. 
Medon (wirft ſich in tinen Lehnſtuhl). Oront. 
Oront (im Herausgehen). Endlich iſt der Sieg 
da! Hier, wo ich ein Bettler war, bin ich Herr, und 


Medon traͤgt Ketten. Ich laͤugne nicht, daß ſich 
er bisweilen 
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bisweilen einige ſchwarze Vorſtellungen unter die la— 
chenden Bilder der Schadenfreude miſchen; aber hier 
muß man entſchloſſen ſeyn. Einen Schritt zuruͤck, ſo 
ſtuͤrze ich mich ſelber. Medon! (bey Seite) ich muß ihn 
noch meine Hoheit fuͤhlen laſſen. Medon! ich habe 
Mitleiden mit eurer Jugend, und ich will großmuͤ— 
thig an euch handeln. Ich gebe euch tauſend Duca— 
ten, geht in ein Land, wo man cuch nicht kennt, 
beweint eure Thorheit, und lernt erkennen, daß eure 
ſtolze Weisheit nicht allemal ſtark genug war, euch für 
der Narrheit zu bewahren. Hat man euch euer 
Schickſal erklaͤrt? 
Medon ſſeht heſtig auf). Erklaͤrt — erklärt, zut 
Schande derer, die die Werkzeuge meines Ruins find, 
Oront. Ihr antwortet ſehr ſtolz für einen Ver— 
urtheilten. Ein jeder Rang hat ſeinen natuͤrlichen 
Ton. Der Eroberer ſpricht anders als der Ueberwun— 
dene „ und der Beſitzer einer Million trotziger, als 
der Verarmte. Es wuͤrde ſich für einen Weltwei— 
ſen, wie ihr zu ſeyn glaubt, recht wohl ſchicken, die 
verſchiedenen Sprachen der Natur zu ſtudiren, 
Medon. Ich ſpreche den Ton, der mir zu— 
kommt. Ein Herz, das ſich ſeiner Groͤße bewußt 
iſt, laͤßt ſich durch Zufaͤlle nicht erniedrigen. Die 
Stirne des ehrlichen Mannes druͤckt die Empfindim— 
gen ſeiner Seele aus. Lefet auf der meinigen das, 
| was 
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was ihr erwarten koͤnnet, gerechten Unwillen uͤber 
eure Grauſamkeit, Verachtung eurer niederträchti- 
gen Denkungsart, und in fo weit ihr ein vernünf:ie 
ges Geſchoͤpf ſeyd, das an dem Rande der Ewigkeit 
herumkriecht, Mitleiden mit eurer Seele. 

Oront. Euer Mitleiden gefälle mir, ihr waͤ— 
ret ein guter Schauſpieler geworden, ihr ſpielt eure 
Rolle bis auf die Entwickelung; aber huͤtet euch, wenn 
es euch gefaͤllt, für der Art, ſich auszudrucken. 
Eure Sentenzen koͤnnten euch eure Reiſe etwas un— 
bequem machen, ich moͤchte vielleicht mein Wort 
zuruͤckziehen — 

Medon. Und dieß will ich. Ein Mann von 
Ehre nimmt ein elendes Brod von einem rechrfchaffnen 
Bettler, und verachtet den guͤldnen Antheil eines 
Kirchenraubes. Ich habe nicht die Kunſt gelernt, 
von einem Vermoͤgen, von dem ich der rechtmaͤßige 
Beſitzer bin, ein ſtolzes Almoſen zu ſammeln. Wollt 
ihr Wohlthaten thun, ſo thut ſie an denen, die ſie 
um euch verdient haben. Gebt ſie an euren Bedien⸗ 
ten, damit er ſein Gewiſſen zerſtreue, und nicht, von 
der Angſt gedrungen, eure Art, Teſtamente zu ma⸗ 
chen, verrathe. Gebt ſie dem Verraͤther, Philint, 
daß er den Reſt von Menſchlichkeit, die in ſeinem Her⸗ 
zen noch ſchlaͤgt, betaͤube, und behaltet ſie fuͤr euch, 
um dadurch wenn ihr koͤnnt, kuͤnftig einmal am Ran⸗ 
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de des Grabes, das richtende Gewiſſen zu verſoͤhnen, 
und von eurem Arzte die Unſterblichkeit zu erkaufen. 
Elender! denket euch, wenn ihr koͤnnt, noch einmal 
meinen ſterbenden Vater, rufet den Fluch, den er 
mir gab, in eure Seele zuruͤck, durchleſet die ſchaͤnd⸗ 
lichen Briefe, die die Verlaͤumdung mit allem ihrem 
Gifte getraͤnkt, denkt mich noch einmal in Frank— 
reich als Spieler und Moͤrder. Dann urtheilet, 
ob Medon faͤhig ſey, vom Oront Geſchenke zu 
nehmen. 

Oront (bey Seite). Ich bin verrathen — Wil. 
helm iſt ein Boͤſewicht — das koſtet ihm das Leben. 
Ich muß mich in Sicherheit ſetzen — hier kommt ale 
les auf Muth an — (zum Medon) Ihr fahre in eurem 
ſtolzen Tone fort; ſchreibt eurem Unſinne die Fol- 
gen zu, die er haben wird. Ich nehme mein Erbie— 
ten zuruͤck, und der ſtolze Medon ſoll nicht in die 
Verlegenheit kommen, von feinem Onkel ein beſchwer— 
liches Geſchenke zu erhalten. Aber bereitet euch, ein 
Haus zu verlaſſen, worinnen ihr ein Fremdling ſeyd. 
Euer unſinniges Geſchwaͤtze beunruhiget mich wenig. 
Dieß iſt der letzte Kunſtgriff der Verzweiflung, er iſt 
aber zu alt, um zu betruͤgen. 

Medon. Ich werde dieß Haus mit mehr Muth 
verlaſſen, als ihr es bewohnen werdet. Die Stra⸗ 
fe hat immer die Verbrecher erreicht. Dieſe Rube, 
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mit der ich auf euch herabſehe, verdanke ich der Tu. 
gend und der Weisheit, die ihr verſpottet. Alles, 
was ich euch bitte, iſt, erhaltet Clelien. Ihr ſeyd ihr 
Vater — dieß iſt ein Gluͤck, das euch noch retten kann. 
Um einer unſchuldigen Seele Willen ſchont oft der 
nachſehende Himmel ganze Rotten von Verbrechern, 
und ihr Gebet haͤlt den Donner, der ihrem Haupte 
droht, noch zuruͤck. 

Oront (bey Seite). Dieß iſt eine Demüthigung, 
die eine Zuͤchtigung verdient — Liſette! 


Siebenter Auftritt. 
Die Vorigen. Liſette. 
Liſette. Gnaͤdiger Herr! 


Oront. Rufe mir Clelien. (bey Seite) Ich will 
ihn feinen Verluſt fühlen laſſen (Liſette geht ab). 


Achter Auftritt. 
Die Vorigen. Clelie (weint.) 


Oront (ſpottend). Der Schmerz ſteht ihr nicht 
uͤbel, und die Thraͤnen geben ihren bluͤhenden Wan⸗ 
gen einen neuen Reiz. Geſund, Medon, werdet ihr 
ſie wenigſtens verlaſſen, und fuͤr ihr Gluͤck werde ich 
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ſorgen. Clelie! ich habe dir meinen Willen erklaͤrt. 
Deine Widerſpenſtigkeit verdiente meinen vaͤterlichen 
Zorn; aber aus Achtung fuͤr Medon, denn man 
muß die Leidenden aufrichten, halte ich die Gewalt 
zuruͤcke, und ſage dir noch einmal mit Liebe, was 
ich mit Sturme ſagen koͤnnte — Eher wird ſich die 
Ordnung der Natur umkehren, als du Medons Ge. 
mahlinn wirſt., 

Clelie (zu Oronts Fuͤßen). Hier ſehen ſie mich, mein 
Vater, zum letzten male zu ihren Fuͤßen — Ich bin 
ihre Tochter, und die Tochter einer Gemahlinn, de— 
ren Aſche ihnen noch heilig ſeyn ſollte. Wollen ſie 
denn ganz die natuͤrliche Neigung gegen ihr eignes 
Blut unterdruͤcken, und fuͤhlen fie denn nicht einen 
Zug des natuͤrlichen Erbarmens? Wollen ſie meinen 
Tod, den Tod eines einzigen Kindes, das ihnen der 
Himmel gegeben hat? Ich bin zu ſchwach, ihnen an. 
dere Gruͤnde zu ſagen, und fuͤrchte dieſen toͤdtlichen 
Blick ihrer zuͤrnenden Augen (Sie ſteht wieder auf), 
Aber, mein Vater, ihre eigene Ehre erfordert, den 
Medon zu retten, und das zu unterdruͤcken, was die 
gefaͤhrlichſten Folgen fuͤr ſie haben koͤnnte. Noch 
iſt es Zeit, mein Vater — und bleibt ihr graufas 
mer Entſchluß unbeweglich, fo laſſen fie mich wenig 
ſtens aus ihrem Haufe fliehen (Sie wirft ſich zum zwey⸗ 
ten male nieder ). Um der unſchuldigen Liebkoſungen 
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Willen, mit denen ich als Kind auf ihren Armen 
weinte, werden ſie wieder aus einem Tyrannen ein 
Vater, und entfalten ſie dieſe Stirne, in welcher 
die Merkmaale der Wuth und des Zorns tief ein⸗ 
gedruͤckt ſind. 

Oront. Höre die Frucht deiner unſinnigen Bike 
te — (er ſieht nach der Uhr). Medon! Erinnert euch des 
Befehls, den ihr erhalten habt. Geht aus meinen 
Augen, und bereitet euch zur Flucht. (zu Clelien) Du aber 
bleibe! wenige Augenblicke werden dein Schickſal ent⸗ 
ſcheiden. Erwarte den Philint, oder für dieſe Thraͤ. 
nen, meinen vaͤterlichen Fluch — Unterſuchungen, die 
mir gefaͤhrlich werden koͤnnten? Dieſe Hirngeſpinſte 
fürchte ich nicht. (au Medon) Entſernet Euch! Ich will 
mir Eurer Narrheit wegen keine Verantwortung zu— 
ziehen. (zu Clelien) Du aber erwarte meinen Befehl — 
Man muß den Raſenden Ketten anlegen, um ſie wie⸗ 
der zu Verſtande zu bringen. 

Clelie. Ach Medon! 


Medon (will ſie umarmen). Clelie! 

Oront (reißt ihn zuruͤck). Weg mit dieſer unan⸗ 
ſtaͤndigen Vertraulichkeit, oder ich brauche Gewalt — 
Bediente! 

Medon (zu Oronts Füßen). Barbar! toͤdte 
mich lieber, wenn du den Muth haſt, auf einmal, 
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und verwandele das langſame Gift, das mich Jahre 
lang quaͤlen ſoll, in einen wohlthaͤtigen Dolch. 


Neunter Auftritt. 
Die Vorigen. Ein Bedienter. 


Bedienter. Ew. Gnaden — 

Oront. Geht nach der Wache! Ich will keinen 
Tumult in meinem Hauſe haben. (zum Medon) Dieß 
Haus, und dein Vaterland war ohnedieß fuͤr deinen 
Stolz zu enge. Du haſt die Erlaubniß, dich in einen 
weitern Raum zu begeben. Doch halt! Hier kommt Phi⸗ 
lint. Du ſollſt, wie du es willſt, ein Zeuge ſeyn, 
daß ich für Clelien geſorgt habe (der Bediente geht ab). 


Zehnter Auftritt. 
Die Vorigen und Philint. 


Oront. Nun Philint! Endlich iſt das Schick⸗ 
ſal des Medon entſchieden! 

Philint. Ja! Entſchieden — zur Ehre des 
Volks, zur Ehre des Fuͤrſten, und zur Schande al— 
ler derer, die, wenn ſie Gewalt haͤtten, aus Men⸗ 
ſchen Teufel machen wuͤrden. 

Oront (bey Seite). Er ſpielt feine Rolle gut. 
Ich dachte es wohl, daß er einmal klug werden wuͤr⸗ 
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de (er nimmt den Philint bey der Hand). Nun komm, 
mein Freund, und erndte die Frucht deiner Treue und 
deines Eifers. Zeige dich dem Medon, wie du biſt; 
denn er kennt * . halb — gieb 1 deine 
Hand. 

Clelie. Ihre Hand, Philint? Eher den Tod. 5 

Philint. Sie haben Recht, Clelie, eher den 
Tod. | | 

Oront (u Clelien). Naͤrrinn! ich habe dir meinen 
Willen eroͤfnet, und hier iſt keine Rettung. Entwe— 
der du wirſt die Gemahlinn des Philints, oder Un⸗ 
gluͤck ruht auf deinem Haupte. 

WMedon. Ich verlaſſe fie, Clelie! Errathen fie 
aus dieſen ſtummen Thraͤnen meine Verrwirrung — 
Es iſt noch eine Welt, wo ich Clelien gewiß wieder 
finde (Er will abgehen). 

Philint. Uebereilen ſie ſich nicht, Medon — 
Ihr Schickſal iſt ſo grauſam nicht, als ſie glauben. 
Hoͤren ſie mich. Nehmen ſie alle ihre Staͤrke des 
Geiſtes zuſammen. Das, was ich gethan habe, 
wird ihre Erwartung uͤbertreffen. Haben ſie den 
Muth, einen Boͤſewicht vor ſich zu ſehen, der von dem 
Menſchen nichts als die Geſtalt hatte? 

Oront. Was find das für Raͤthſel? 

Philint (zum Dront). Das find Raͤthſel, die 
ſich den Augenblick aufklaͤren werden. 

Oront. 
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Oront (bey Seite). Entweder er iſt unſinnig, 
oder ich bin verloren. 

Philint (zum Oront). Das erſtere hoͤre ich auf 
zu ſeyn, und das letztere wirſt du ſeyn, wenn du es 
verdient haft. zum Medon) Medon! fie find ein gerech⸗ 
ter, ein großmuͤthiger Mann. Ich erkenne in die⸗ 
ſem Unwillen, mit dem ſie mich verabſcheuen, ihre 
Hoheit und meine Erniedrigung. Aber wuͤrdigen ſie 
mich wenigſtens noch eines Blicks — Ich bin Philint — 
(u Clelien) Gnaͤdiges Fräulein! Sie haben ein empfind⸗ 
liches Herz, ſie haben Gewalt uͤber den Medon, bitten 
fie ihn um die einzige und letzte Gnade. Ich fordere 
keine Freundſchaft, keine Vertraulichkeit, ich bin zu tief 
herabgeſallen, um beydes zu verdienen. Ich fordere 
einen leeren Blick — Medon! 5 

Clelie am Philint). Können fie noch dieſen 
Blick verlangen? Iſt das Auge eines rechtſchaffe⸗ 
nen Mannes nicht entheiligt, wenn es ſich auf einen 
Boͤſewicht heftet? 

Philint. Ja, aber nicht durch einen Blick ei. 
nes zuruͤckkommenden Boͤſewichts. Das Laſter ent» 
adelt, aber die Reue giebt den verlornen Adel wieder. 
Medon! thun ſie ihrem großen Herzen Gewalt an. 
Ich bin Philint, der Philint, den ſie aus wahrer 
Menſchenliebe vom Staube der Armuth erhoben, geliebt, 
fuͤr Verbrechen gewarnt, mit Sorgfalt unterrichtet, 
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dem Fuͤrſten empfohlen, und noch heute einer unver. 
dienten Wohlthat gewuͤrdiget haben. Und wollen ſie 
mich noch nicht erkennen, ſo hoͤren ſie — Ich bin 
der Philint, der ſie mit Undank belohnet, verathen, 
verlaͤumdet und enterbt hat. 

Oront zieht den Degen, und geht auf den Philint los). 
Verraͤther! iſt das die Sprache eines Freundes? 

Clelie. Was wollen ſie thun, mein Vater! 

Philint (zieht den Degen). Du willſts, elender, 
entkraͤfteter Greis! 

Medon (tritt darzwiſchen, und ſchlaͤgt dem Oront den 
Degen aus der Hand). Wollt ihr beyde noch Moͤrder 
werden, um das Maas zu füllen? 

Philint (wirft den Degen weg). Medon! Das hat 
noch gefehlt, um meine Verbindlichkeit zu vermehren. 
Ich war ihnen alles ſchuldig, nun muß ich ihnen auch 
noch mein Leben verdanken. Aber haͤtten ſie mir es 
lieber rauben laſſen, wenn fie ſich meiner nicht erbar⸗ 
men wollen. | 

Medon (zum Philint). Danke es dieſem Zufalle, 
daß ich dich eines Anblicks wuͤrdige. Medon hat ei⸗ 
gentlich keine Sprache fuͤr undankbare Verraͤther — 
Vergiß, daß ich dein Freund war, und denke an deine 
Seele. Der Schritt, den du gethan haft, iſt ein 
Schritt zum Verderben. Wiſſe, daß darum die Men⸗ 
ſchen keine Strafe fuͤr den Undank erfunden haben, 
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weil ſich die raͤchende Vorſehung alleine dieſes Laſter zu 
ftrafen vorbehalten hat. Erinnere dich, daß ein Rich» 
terſtuhl iſt, vor dem der Boͤſewicht und der Gerechte 
ſteht, wo alle Laſter und Verbrechen enthuͤllt werden, 
vor einem Richter, deſſen Eigenſchaft die Gerechtigkeit 
iſt, wie die Milde und Erbarmung. Ich will dir kei⸗ 
ne Vorwuͤrfe machen; die Schandthaten ſind am 
Tage. Wilhelm hat ſie entdeckt, und beweint ſie — 
O moͤchteſt du doch dieſe Thraͤnen auch vergießen koͤn— 
nen! Aber ich fuͤrchte, der Fluch meines Vaters, den 
er im Angeſichte des Todes uͤber mich ausgeſchuͤttet, 
wird dich treffen. 

Philint. Ja, er muͤßte mich treffen, wenn ich 
nicht den Muth haͤtte, zu rechter Zeit umzukehren. 
Aber ſie ſind ein weiſer und rechtſchaffener Mann. 
Wenn die Gottheit ſich durch Thraͤnen der Reue ver» 
ſoͤhnen läßt, fo muͤſſen fie dieſe Thraͤnen auch fühlen — 
Vernichten fie mich einen Augenblick in ihren Gedan⸗— 
ken, und laffen fie ein anderes noch niedrigers Geſchoͤpfe 
an meine Stelle treten. Schaffen ſie ſich, wenn ſie 
koͤnnen, noch einen ſichtbarern Boͤſewicht: aber ſehen 
ſie ihn von Reue durchdrungen, wider ſich ſelbſt aufge— 
bracht, mit heißen Thraͤnen in den Augen, und, wenn 
fie dieſen Anblick ertragen koͤnnen, ſehen fie ihn zu ihren 
Fuͤßen, voll Reue Scham und Verzweiflung. 

Medon (seruͤhrt). Iſt das moͤglich! Wie viel 
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Falten haſt du nicht, Herz des Menſchen! (er umarmt 
den Philint). Philint! Philint! | 
Philint. Ach Gott! Nun erkennt er mich wieder! 

Oront. Ich bin der Verzweiflung nahe — So 
iſts — ein Boͤſewicht hat niemals wahre Freunde. 
Dieſe Schlange habe ich in meinem Buſen genaͤhrt. 

PHPhilint. Genaͤhrt haft du fie, aber mit deinem 
Gifte — Hoͤren ſie alſo, Medon! Ich bin der, der ſie 
enterbt, der, der ihnen den Fluch ihres Vaters gebracht, 
der, der ſie am Hofe verlaͤumdet hat, aber ich bin auch 
der, der von einem auſwachenden Gewiſſen durchdrun⸗ 
gen, um ſie zu retten, ſich ſelbſt der Gerechtigkeit und 
der Strafe unterworfen, und diejenigen, die Macht ha⸗ 
ben, überzeugt hat, daß fie unſchuldig find, und ich ſchul. 
dig. Leſen ſie dieſen Brief. | 

Medon dlieſt). „Philint hat fie verrathen, er ge, 
„ſteht fein Verbrechen freywillig, und giebt ihnen Ehre 
„und Sicherheit wieder. Der Fuͤrſt erkennt fie, als 
„einen Mann von Verdienſt, vertilgt das durch Be⸗ 
„trug gemachte Teſtament, und laͤßt ihnen die Wahl, 
„fich ein Amt zu waͤhlen, dazu fie die Faͤhigkeit zu ha⸗ 
„ben glauben. Das Schickſal des Oronts haͤngt von 
„ihrem Urtheile ab. Man hat erfahren, daß ſie ſeine 
„Tochter lieben. Es iſt billig, daß Verraͤtherey be: 
„ftrafe werde, aber der Fuͤrſt, aus Achtung für fie, er⸗ 
„laubt ihnen, auf meine Vorſtellung, fein Verbrechen zu 
„unterfuchen oder zu unterdruͤcken.,, Clelie. 
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Clelie. Ach Gott! nun fange ich an zu empfin⸗ 
den, daß ich noch einen Vater habe! Medon! 

Medon (nach einer tiefen Stille) Die Hand des 
Himmels hat wunderbare Wege. Ich habe ihm meine 
Schickſale uͤberlaſſen, und er hat fie zu meiner Ehre ge, 

leitet — Ich erwache aus einem ſchrecklichen Traume 7 
und trete von dem Abgrunde zuruͤck — Die Gerechtig. 
keit fordert, daß ein Verraͤther geſtraft werde; die 
Menſchenliebe, daß ich ihn mit der Welt verſoͤhne, 
wenn er Reue empfunden; Religion und Weisheit, daß 
man perſoͤnliche Beleidigungen vergebe — Himmel! in 
dem Augenblicke, da du mich erretteſt, gieb mir den Muth 
zu einer edlen Handlung! Iſt es die Liebe, die mir 
dieſen Entſchluß erleichtert, ſo iſt doch wenigſtens dieſe 
Liebe ſelbſt in deinen Augen nicht ſtrafbar! Oront! Er- 
kennt ihr die Gerichte des, der uͤber uns iſt, und fuͤhlt 
ihr einen Schatten von Bewegung, die euch allein mit 
der erzuͤrnten Rache verſoͤhnen kann? Fuͤhlt ihr Reue? 
Habt ihr den Muth, zu geſtehen, daß ihr ex ge⸗ 
handelt habt? Antwortet! 

Oront. Wie koͤnnt ihr verlangen, daß der Menſch 
ſolche uͤbereilte Schritte thun ſoll? Von eurer 
Kindheit an habe ich euch gehaßt, weil ihr mir durch 
eure Geburt die Hoffnung zu dem Vermoͤgen meines 
Bruders raubtet. Als Juͤngling habe ich euch gehaßt, 
weil ich die Hoheit nicht leiden konnte, die euch eure ſtolze 
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Tugend uͤber mich gab. Von einem Verbrechen bin 

ich in das andere gefallen, die geheimen Triebe der 
Menſchenliebe habe ich betaͤubt, auf einmal uͤber⸗ 
raſcht ſtehe ich da in meiner natuͤrlichen Geſtalt, wie ich 
bin — Das Schrecken, das ich fuͤhle, iſt keine Reue. 
Meinetwegen wird der Himmel kein Wunder thun, um 
auf einmal dieſes Felſenherz zu oͤffnen — Alles was ich 
euch ſagen kann, iſt dieſes, daß ich für mein Schickſal zitte⸗ 
re, und, wenn ich auf mein Leben zuruͤckſehe, es verabſcheue. 

Medon. Dieß iſt der erſte Schritt — ſchon die⸗ 
ſes macht euch der Erbarmung wuͤrdig. | 

Clelie. Medon! für mich find fie nun auf ewig 
verloren! Aber Medon! dieß iſt mein Vater, und ihr 
Onkel. 

Medon (liebreih). Clelie! Er iſts. 

Philint. Dieß iſt mein Verfuͤhrer; aber vergeben 
ſie ihm. Ich will mich von ihnen entfernen, und 
alles vergeſſen, nur nicht, daß ſie mein e wa⸗ 
ren (er will abgehn). 

Medon. Warten ſie Philint — übereilen fie ſich 
nicht. Sie ſind ein Beyſpiel der Erbarmung des Him⸗ 
mels. Ich will nicht wider ſeinen Willen handeln; 
er hat ſie fuͤr ſeiner Rache gerettet, ſie ſollen unter der 
meinigen nicht umkommen. (zu Clelien) Warum wei⸗ 
nen ſie, Clelile! Glauben ſie, daß mein Gluͤck meine 
Denkungsart ändere? Beruhigen fie ſich! (um Oront). 
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Ihr habt meinen Untergang und meinen Tod gewollt, 
ihr habt mich gehaßt — dies iſt ein Beruf euch zu lle⸗ 
ben. Oront! Ich vergebe euch. | 

Clelie. Ach Medon! 

Oront. Ich bin betaͤubt — (zu Clelien) Wirf 
dich mit mir zu ſeinen Fuͤßen — Medon! wie ſoll ich 
ſie nennen — 

Medon. Stehen fie auf! dieſe Stellung iſt für 
ſie nicht mehr. Ich gebe ihnen den Rang eines On. 
kels, und wenn ſie wollen, (er ſieht Clelien an) eines Va⸗ | 
kers — f 

Oront. Ob ich es will? (er will dem Medon zu Fügen 
fallen). 

Meoon. Erniedrigen fie ſich nicht mehr. Dis 
außerlichen Stellungen find es nicht, die ich von ihnen 
verlange, die wahre Erniedrigung iſt in dem Herzen. 
Empfindung ſeiner Unwuͤrde, und der eifrige Wunſch, 
edel zu werden, dieß iſt es, was ich von ihnen fordere. 
Nehmen ſie von nun an alle ihre Wuͤrde wieder, und 
denken ſie ernſtlich darauf, ſich zu retten. Clelie! 
Haben ſie noch die vorige Neigung gegen mich, und bin 
ich ihrer noch wuͤrdig? | 

Clelie. Erwarten fie darauf keine Antwort — 
Scham, Mitleid, Wehmuth, Entzuͤckung, Dankbar⸗ 


keit — dieſe Thraͤnen mögen ſprechen. 
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Medon. Wollen fie mir nun ihre Tochter ge, 
ben? Sie haben alle Rechte eines Vaters wiederum 
erhalten: ich will keine Gewalt brauchen, waͤhlen ſie, 
ſie ſind frey. 

Oront. Dieß heißt die Großmuth zu weit trei⸗ 
ben! Ich verſtumme unter dieſer Frage. | 

Medon (u Clelien). So geben fie mir ihre Hand. 
(zum Oront) Und fie nehmen die Hälfte meines Vermoͤ— 
gens freywillig, und leben als ein verſoͤhnter Vater mit 
guten Kindern. 

Clelie. Aber Philint, Medon! 

Medon. Ich ſollte ihn eigentlich von meinen 
Augen entfernen, aber ich habe Mitleid mit ſeiner Ju. 
gend. Er iſt mehr ein Verfuͤhrer als ein Boͤſewicht. 
Leichtſinn, Mangel und Verfuͤhrung hat ihn ins Elend 
geſtuͤrzt, und zu Handlungen verleitet, uͤber die er erroͤ— 
thet. Ich werde ihn für allen dieſen Feinden zu ſchuͤ. 
zen wiſſen. (zum Philint) Umarmet mich! Ihr ſeyd 
jetzt meiner wuͤrdiger, als jemals. 

Philint. Großmuͤthiger Freund! wo ſoll ich an⸗ 
fangen — Ä 

Medon. Haltet ein mit euren Lobſpruͤchen. 
Es iſt nicht der Charakter eines Mannes von Ehre, edel 
zu handeln, um Ruhm zu erwerben, ſondern ſeine 


Pflicht zu erfuͤllen. 
Eilfter 


oder die Rache des * * 


Eilfter Auftritt. 
Die Vorigen, ne N Wihelm ı und kin 


Lindor. Ach gnädiger Herr! Dank ſey es dem 
Himmel, der ſie erhalten hat! Nunmehr darf ich ſie 
doch nicht verlaſſen (er kuͤßt ihm die Hand). 

Medon. Nein! guter Mann, du haſt ein beſſe⸗ 
res Schickſal verdienet, ich werde dich zu belohnen wiſſen. 
Liſette. Und mir werden ſie es nun ane daß 

ſie mich im Verdachte hatten — 
Medon. Stillſchweigend — Du ſollſt gluͤcklich 
ſeyn! | K 

Wilhelm. (In der Entfernung). Ich wage es 
nicht. Mein Sohn! gehe du, und wirf dich zu feinen Fuͤ⸗ 
ßen, vielleicht ruͤhren ihn deine unſchuldigen Thraͤnen. 
Wilhelms Sohn (zu den Füßen des Medon) Sie find 
mein Wohlthaͤter, gnaͤdiger Herr! Ich bin ein armes ver⸗ 
lornes Kind, wenn ſie meinen Vater verſtoßen. Er hat 
vielleicht noch einige Tage zu leben, er ſteht am Rande 
des Grabes. Sehen ſie dieſes graue Haar, dieſe Stirne 

voll Runzeln, dieſe Thraͤnen. 
Medon. Du darf nicht bitten, es iſt ihm ſchn 
vergeben. 
Oront. Aber Medon, erlauben ſie mir nur noch 
eine Frage. Ich bin von allem dem best, was ich 


ſehe. 
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ſehe. Wie haben fie auf einmal den gerechten Ab. 
ſcheu vor meine Verbrechen in Mitleid verwandeln, und 
von dem natuͤrlichen Widerwillen wider das Laſter ſich 
zur Guͤte herablaſſen koͤnnen? 

Medon. Aus Dankbarkeit gegen die Vorſehung, und 
aus Mitleid uͤber ihre Reue. Die Natur hat ih⸗ 
re Rechte; Empfindung gegen die Beleidigungen, 
und Zorn gegen das Laſter. Aber dies iſt die Art, 
die mich die Weisheit, über die fie geſpottet, lehrte, mich 
an meinen Feinden zu raͤchen. Die Thraͤnen der Reue 
in ihren Augen, und das Vergnuͤgen, Verlorne zuruͤck 
zubringen, iſt dem rechtſchaffenen Mann ein ſchoͤneres 
Schauſpiel, als die blutige Rache einem Tyrannen. 

Oront. Ich erblicke ſie auf einer Hoͤhe, die ich 
nicht erreichen werde. Sie ſind ein außerordentlicher 
Menſch, lehren ſie mir doch das Geheimniß, ihnen aͤhn⸗ 
lich zu werden. 

Medon. Folgen ſie mir: ſie koͤnnen es, ſo bald 
ſie wollen, jetzt aber wollen wir uns ganz der Freude 
überlaffen. Wie ſchoͤn iſt der Abend eines Tages, an 
dem man ſich einer guten Handlung bewußt iſt! 
Clelie! ſind ſie nun die Meinige? | 

Clelie. Ja Medon! und auf ewig. 


Ende des dritten Aufzugs. 
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